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Die Nacht der Schakale



Inhaltsangabe

Fünf herrliche Tage verbringt Lefty Meiler auf der Paradies-Insel Bali mit der faszinierenden Vanessa. Dann reißt ihn ein Alarmruf aus ihren Armen und hetzt ihn nach Deutschland. Sein Auftrag: Im Untergrund den Sperber, einen ›Maulwurf‹ in der Umgebung des Stasi-Generals Lupus, aufzuspüren. Lefty, der als siebenjähriger Sohn eines Peenemünder Raketenforschers in die USA gekommen und dort aufgewachsen war, gerät sofort in die Frontlinie des deutsch-deutschen Dschungels. Rasend schnell dreht sich um ihn ein Karussell von Lüge und Täuschung, Raffsucht und Menschenhandel, Erpressung und Mord. Plötzlich steht der Deutsch-Amerikaner in der ›Nacht der Schakale‹ wieder Vanessa gegenüber. Aber diesmal geht es nicht um wilde Umarmungen und heiße Liebesspiele es geht um Freiheit und Leben. ›Die Nacht der Schakale‹ der aufregende Frontbericht vom Kriegsschauplatz im Frieden: ein brisanter Zeitroman voller Tempo, Spannung und Überraschungen.
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1

Er war groß und extrem hager, meistens ging er leicht gebeugt, mühselig, als müßte er sich anschieben. Er wirkte weit älter als er war, ein harter, strenger Mann mit schleppender Sprechweise. Mitunter glich seine Diktion einer Schnecke, die nie ans Ziel kommen wird. In der Presse wurde Thomas E. Gregory fast nie erwähnt; hinter Washingtons Kulisse jedoch als einer der einflußreichsten Männer Amerikas gehandelt. Der ›große Gregory‹ war ein Mann, der im Weißen Haus jederzeit Zutritt zu Mr. President hatte.

Er galt als rücksichtslos, zäh und durchtrieben, ein scharfer Analytiker mit dem Gesicht einer Mumie, Vicedirector des weitläufigen Hauptquartiers im Wald von Langley, US-Staat Virginia. Tarnung und Bluff waren Gregory so zur Gewohnheit geworden, daß er sich vermutlich vor dem Spiegel bereits selbst austrickste. Heute gab er sich wie ein in den Sielen verbrauchter Manager, dessen Pensionierung überfällig war, aber mich legte er mit dieser Masche nicht mehr herein.

»Nett von Ihnen, daß Sie so rasch hergekommen sind«, begrüßte er mich, als wäre ich freiwillig angereist. »Guten Flug gehabt, Lefty?«

»Einen langen Flug, Sir«, erwiderte ich, »achtzehn Stunden, vier Zwischenlandungen und dreimal umsteigen.«

Ich schaffte es nicht ganz, meinen Groll auf den Mann zu unterdrücken, der aus Vanessa und mir Romeo und Julia gemacht hatte wenn auch nicht in Verona, sondern auf der Paradiesinsel Bali. Als ich bei seinem nächtlichen Anruf Gregorys Stimme erkannt hatte, verwünschte ich den Umstand, daß ich selbst im Urlaub im entlegensten Winkel der Welt jederzeit erreichbar bleiben mußte. Schon nach den ersten Worten war mir klargeworden, daß meine Stunden mit der bezaubernden Engländerin von der Kanalinsel Jersey gezählt waren und das genau in jenem Moment, da der Mond den Strand versilberte, die Nacht Mitternachtsblau trug und meine Hände dabei waren, auf Vanessas Haut ein Zuhause zu finden.

Es war mein erster richtiger Urlaub seit elf Jahren gewesen: Hongkong, Manila, Singapur, indonesische Inselwelt und Bangkok. Und Vanessa war mir so unerwartet zugefallen wie der Haupttreffer im Lotto, den man auch nicht gleich am Sonntagabend kassiert. Ich sagte ihr, ich müßte dringender Dienstgeschäfte wegen eine Stippvisite in die USA unternehmen, und bat sie, im Hyatt meine Rückkehr abzuwarten, womit sie nach einigem Zögern auch einverstanden war.

Auf der langen Reise über Manila, Tokio, San Francisco hatte ich in einer Zeitung gelesen, daß nach einer Untersuchung der bekannten US-Psychologin Dr. Joyce Brother sich der amerikanische Durchschnittsmann zwischen 25 und 40 sechsmal pro Stunde erotische Vorstellungen macht, und Männer über 40 immerhin noch alle 30 Minuten. Aber ich brach unterwegs wohl die Rekorde aller Altersklassen: Während des ganzen Flugs spürte ich Vanessas imitierte Gegenwart, und das war für einen Mann in meinem Metier eigentlich absurd, ungewöhnlich und indiskutabel, aber es schien mir, als wäre ich bereits in eine neue und schönere Zukunft umgestiegen.

Vanessa hatte mich zum Airport begleitet, und natürlich waren mir die richtigen Worte erst eingefallen, als ich bereits im Jet saß. Ich nahm mir vor, zu halten, was ich noch gar nicht versprochen hatte. Ich war wohl von Vanessa genauso überrumpelt worden wie sie von mir. Wenn ich künftig in Bonn lebte, wäre es am Wochenende nur ein Luftsprung von eineinhalb Stunden nach London, und von London zum Bonner Regierungsflughafen Köln-Wahn wäre es auch nicht weiter. Halb im Scherz, doch mit ernstem Unterton hatten wir davon gesprochen, daß an den geraden Wochenenden ich sie und an den ungeraden sie mich besuchen würde. Ich war Vanessa gegenüber nur ein wenig der Wahrheit vorauseilend als US-Diplomat aufgetreten.

»Mir wäre selbstverständlich die Insel des Lichts auch lieber als unser düsteres Headquarter«, wiegelte der große Gregory ab. »Aber schließlich kann ich Ihnen geheime Unterlagen nicht nach Bali nachschicken und überhaupt…« Er zitierte Hemingway ohne Quellenangabe: »Life is not a cocktail-party.«

Auch er war keine Cocktail-Party, ein Puritaner in jeder Hinsicht, Nichttrinker, Nichtraucher, Vegetarier bei Tisch und wohl auch im Bett, aber bei ihm dachte man an andere Dinge als ans Bett. Der Vice hatte einst als Donovans junger Mann begonnen; und Donovan war der erste und vermutlich bislang beste Chef des US-Geheimdienstes gewesen. Seitdem hatte die Nachfolgeorganisation Central Intelligence Agency (CIA) in bunter Reihe Hochs und Tiefs, Hits und Flops erlebt, aber Gregory war unangefochten durch die Skandale Kuba, Vietnam, Chile und sogar Watergate gekommen, und genauso würde er wohl auch den Falkland-Konflikt, den israelischen Einfall im Libanon und den irakisch-iranischen Grenzkrieg überleben, zumal er nichts damit zu tun hatte.

»Nun beenden Sie schon Ihren balinesischen Abschiedsschmerz, Lefty«, spottete der Vice. »Ich hab Sie ja nicht wegen einer Laune oder Lappalie in unser Headquarter gebeten.« Einen Moment lang betrachtete er mich wie ein Waidmann das durch Blattschuß erlegte Wild. »Ich spüre, daß ein Fall auf uns zukommt, der jede Dimension sprengt, und ich denke, daß wir bei der Klärung Sie hinzuziehen müssen, auch wenn Sie sich Ihre Laufschuhe bei uns bereits aufgeschnürt haben sollten. Wir bieten Ihnen eine Chance, Ihre tadelsfreie Karriere durch einen einmaligen Coup zu krönen«, lockte Gregory, griff mit welken Händen nach einem Dossier und zeigte mir den Köder vor wie einem Hund die Wurst: »Erinnern Sie sich noch an den Fall Guillaume?« fragte er überflüssig.

»Und ob«, erwiderte ich. »Der Spion, der einen deutschen Regierungschef stürzte. Ein Maulwurf im Bonner Bundeskanzleramt.«

»Es sieht so aus, als erlebten wir gerade eine Neuauflage.« Über sein von den Jahren angefressenes Gesicht lief ein Lächeln wie Salzsäure. »Diesmal allerdings mit umgekehrten Vorzeichen. Darauf habe ich jahrelang gewartet.«

»Ein Maulwurf auf der anderen Seite?« fragte ich überrascht. »In Ost-Berlin?«

»Sieht so aus.«

»Wo? In der Regierung? Im SED-Zentralsekretariat?«

»Jedenfalls ganz oben.« Mit diesen Worten umschrieb Gregory offensichtlich, daß er es selbst noch nicht wußte.

Klappern gehört zum Handwerk, freilich klapperte ein Mann wie er sonst viel verhaltener. Er schlug das Dossier auf und las die Unterlagen, als kenne er sie nicht schon längst auswendig. Er schnitt dabei ein Gesicht wie ein Voresser, der einem widerspenstigen kleinen Jungen den Lebertran schmackhaft machen möchte. Aber mit 43 war ich den Kinderschuhen längst entwachsen und zudem entschlossen koste es, was es wolle, auf die Insel der Götter und Dämonen zurückzufliegen und meinen Urlaub fortzusetzen.

Gregory würde es mir nicht leichtmachen, aber selbst er müßte einsehen, daß ich mich drei Wochen vor dem Ausscheiden aus seinen Diensten nicht noch verschleißen lassen wollte. Von privaten Gründen einmal ganz abgesehen, müßte eine Panne kurz vor Torschluß auch meine neue Tätigkeit als Diplomat bei der Bonner US-Botschaft in Mehlem gefährden.

Ich machte mich auf einen harten Schlagabtausch gefaßt und war doch schon zu diesem Zeitpunkt in die Operation ohne Namen verstrickt, später sollte sie die Presse als Die Nacht der Schakale bezeichnen, während sie bei uns hausintern weiterhin die Operation No Name blieb und auf der anderen Seite der Fall Sperber hieß.

Der Mann, der mir damit ich ja keine Zeit versäumte bei seinem nächtlichen Anruf bereits die Abflugzeit der nächsten Maschine vom Airport Ngurah Rai, südlich der Bali-Hauptstadt Denpasar, genannt hatte, benahm sich jetzt, als sei ich nur gerufen worden, ihm in seinem Büro im siebten Stock eines 65-Millionen-Dollar-Komplexes zuzusehen, wie er entsprechend seiner Gewohnheit Sägeböcke und Fragezeichen in das Dossier malte.

Daß ich ihm hier gegenübersaß, war die Folge eines ziemlich ungewöhnlichen Lebenslaufs. Als Siebenjähriger nach dem Zweiten Weltkrieg (natürlich ungefragt) mit meinen Eltern in die USA ausgewandert, hatte ich nur noch wenige Erinnerungen an meine frühe Kindheit in Ostpreußen und dann später auf der Ostseeinsel Peenemünde. Königsberg, die Stadt Immanuel Kants, des vielleicht größten deutschen Philosophen, der einst den kategorischen Imperativ formuliert hatte, Ostpreußens Kleinod mit der berühmten Albertus-Universität, heißt heute Kaliningrad und gehört zur Sowjetunion. Revanchegelüste liegen mir ebenso fern wie Kreuzzugsgedanken, aber ich empfand es als den kategorischen Imperativ unserer Zeit, zu verhindern, daß ganz Europa eines Tages das Schicksal meiner Heimatstadt teilen müßte.

Mein Vater hatte während des Krieges zur Crew des Raketenforschers Wernher von Braun gehört und war bei Kriegsende nebst Familie in die Staaten geschanghait und später dort eingebürgert worden. Er hätte sich sicher auch freiwillig zur Auswanderung gemeldet, wenn auf seiner Weste nicht einige braune Flecken gewesen wären das V-Waffen-Team hatte schließlich geschlossen der Hitler-Partei angehört.

Den USA waren die Raketenforscher des Dritten Reiches genauso willkommen wie der Sowjetunion, die sich jene Wissenschaftler schnappte, die die Amerikaner nicht rechtzeitig genug aufgestöbert hatten. Die 11.015 V-Waffen-Einschläge in der englischen Hauptstadt waren vergessen und begraben. Jetzt ging es um Raketenziele in der Sowjetunion oder in den Vereinigten Staaten, je nachdem, von welcher Abschußrampe aus man es betrachtete. Und die neuen Nuklearraketen trugen Mehrfachsprengköpfe und würden so man sie losließe den 65.000 England-Toten der ›konventionellen‹ Kriegführung ein paar massenmörderische Nullen hinzufügen, und zwar auf beiden Seiten.

Die Übersiedlung in die Staaten war meine erste Begegnung mit der Machtpolitik gewesen, aber damals war ich noch zu jung, um den ihr innewohnenden Zynismus zu erfassen.

Später begriff ich, daß es eine weit schlimmere Zweckpolitik gibt, als Washington sie sich leistete, in diesem wie auch in anderen Fällen.

Ich wuchs in Cap Canaveral in Florida zweisprachig auf, ein als geborener Deutscher in die Neue Welt hineinwachsender Yankee: Baseball stand mir näher als Fußball, ich betrieb wie alle Halbwüchsigen Amerikas Petting als Lieblingssport, Hamburgers zog ich einem Schweinebraten mit der typischen deutschen Beilage vor, deretwegen mich meine Mitschüler als ›Kraut‹ hänselten. Aber ähnlich erging es wohl einem berühmten US-Außenminister, der aus Fürth in Bayern stammte.

Als US-Präsident Kennedy in das Vietnam-Debakel hineinschlitterte, war ich Absolvent der Rechtswissenschaft an der Harvard University gewesen, und als seine Nachfolger den Dschungelkrieg zur Katastrophe ausufern ließen, holte man mich als Soldat und später Offizier auf die Reisfelder Südostasiens. Als Pilot eines Kampfhubschraubers wurde ich abgeschossen und hatte eine kurze, aber brutale Zeit in der Gefangenschaft der Vietkong zu überstehen, bevor ich zusammen mit ein paar Dutzend anderen Amerikanern durch ein Kommandounternehmen aus der Bambushölle herausgeholt wurde, krank, halbverhungert, angeekelt von der Zeit mit ihrer kriminellen Politik.

Die Gehirnwäsche der Roten hatte ich heil überstanden, und selbst der meiner Befreier konnte ich mich verhältnismäßig lange widersetzen. Ich teilte die typische Aversion des Amerikaners gegen Argwohn, Arglist und Lüge. Die Dreckarbeit an der unsichtbaren Front hatte mich schon angewidert, bevor ich sie kannte. Gewiß, die Intelligence-Branche muß sein, wie die Müllabfuhr oder die Arbeit einer Abdeckerei aber dafür würde ich mich ja auch nicht freiwillig melden. Es gibt eben Berufe, die nötig, aber unbeliebt sind, und ich wollte so wenig Akteur des Untergrunds werden wie Leichenwäscher, Gerichtsvollzieher, Toilettenmann, Steuerfahnder oder Lohnschlächter. Alles notwendige und sicher achtbare Beschäftigungen, aber ich war für die freie Berufswahl.

Da kramten die CIA-Werber Trick 17 aus der Mottenkiste und überzeugten mich, daß die ganze Vietnam-Katastrophe vermeidbar gewesen wäre, wenn die US-Regierung nicht auf eine Fehleinschätzung ihres von zweitrangigen Leuten betriebenen Geheimdienstes hätte hereinfallen müssen. Was die Viets nicht geschafft hatten, gelang nach ein paar Monaten den Männern der Central Intelligence Agency: Ich quittierte schließlich die Direktive NSC 10/2, die auf den einen Satz hinauslief:

»Sie tun es, und deshalb müssen wir es auch tun.«

Ich bin immer in kritischer Distanz zu meiner Tätigkeit geblieben, und ich weiß, daß sie einen miserablen Ruf hat. Ich habe auch nicht die Absicht, als ihr Pflichtverteidiger aufzutreten. Trotzdem komme ich um die ketzerische Feststellung nicht herum, es sei in erster Linie der Spionage zu verdanken, daß trotz ständiger Explosionen rund um den Globus der dritte Weltkrieg noch nicht ausgebrochen ist. Westen wie Osten stützen sich ausschließlich auf das ausgekundschaftete Wissen um die Stärke des Gegners.

Es ist traurig, daß nicht Einsicht, Menschlichkeit, Erfahrung, Gesittung, Religion oder Moral eine dritte und letzte Katastrophe in diesem Jahrhundert verhindert haben wenigstens bislang, sondern die Angst oder besser: das atomare Patt. Trotz SS-II-Raketen, Marschflugkörper, Neutronenbombe, chemischer und biologischer Massenvernichtungsmittel blieb der Menschheit verdammt nahe am Abgrund bisher der Untergang erspart. Und das heißt für mich: Gegenspionage muß sein, ein notwendiges Übel, bei dem die Regierung dafür Sorge tragen sollte, daß es nicht übler als notwendig eskaliert.

Ich wurde für den Untergrund abgerichtet, wie ein Hund für die Jagd es war ein Überlebenstraining ohne Garantie. Man verschliß mich nicht im Routinedienst auf einer entlegenen Außenstelle unseres Geheimdienstes, und man verheizte mich auch nicht bei Wahnsinnseinsätzen. Ich erhielt Spezialaufträge, vorwiegend in Europa, dem Erdteil, für den ich prädisponiert war, denn hier konnte ich ebenso glaubhaft als Amerikaner wie als Deutscher auftreten. Ich fiel oder flog nie auf, wurde nie entlarvt, ja nicht einmal verdächtigt, als einer von Washingtons geheimen Außenposten zu arbeiten.

Nach jedem Einsatz kam mein Paß in den Reißwolf, ich mußte dann bald wieder in eine neue Identität steigen und die Legende die Lebensgeschichte meines Namensgebers auswendig lernen wie ein Schauspieler seine Rolle. Allerdings gab es keinen Souffleurkasten in meinem Fach; ein Versprecher oder Aussetzer konnte den Tod bedeuten.

Das Rollenstudium brachte mir meinen Spitznamen ein, der innerhalb unseres Clubs nur wenigen ganz oben an der Spitze Angesiedelten bekannt war: ›Lefty‹. Das heißt Linkshänder und bezog sich auf eine Zeit, als ich mich mit großen Schwierigkeiten herumquälen mußte, um bei einem Einsatz hinter dem Eisernen Vorhang meiner Legende wegen als solcher aufzutreten. Ich hatte einige Wochen trainiert und es dabei nicht weitergebracht als ein Rechtshänder, der ohne Schrecksekunde bewußt die linke Hand verwendet. Der Name war mir geblieben; sollte mein Spitzname durchsickern was bisher nicht der Fall gewesen war, würde er mich, zumindest beim ersten Verdacht, sogar schützen.

Meinen Widerwillen gegen die Untergrundtätigkeit bewertete Gregory sogar als Pluspunkt, da Skeptiker vorsichtig und intelligenter seien als Fanatiker. Ich war dem Mann, dem ich jetzt gegenübersaß, bald aufgefallen und von ihm gefördert worden. Seine Patronage reicht sogar so weit, daß er mir als Geheimnisträger das Ausscheiden aus dem CIA erlaubte und die Übersiedelung in die Dienste des US-Außenministeriums befürwortete. Hätte er mich jetzt nicht aus dem Urlaub zurückgeholt, wäre der Stellungswechsel problemlos und ohne Zeitverlust über die Bühne gegangen.

Er war mit dem Aktenstudium fertig.

»Sorry, Lefty«, sagte er. »Ich hab schließlich mehr Dinge im Kopf und mußte den Fall noch einmal rekapitulieren.« Es hörte sich seltsam an; zwei Eigenschaften des Vice waren in Langley hinreichend bekannt: sein phänomenales Gedächtnis und seine intuitive Art, die Gedanken seiner Gesprächspartner zu erraten.

Seine Hände lagen auf dem Dossier, so als müßten sie es noch zusätzlich hüten, bevor er es mir endgültig übergäbe, nicht ohne seinen Bleistift-Marginalien noch ergänzende Empfehlungen hinzugefügt zu haben. »Wie gesagt, eine Chance wie vielleicht noch nie zuvor. Die Sache ist schon seit einiger Zeit am Dampfen«, erklärte er. »Sie hat eigentlich ganz undramatisch begonnen: Sindelfingen kann ich bei Ihnen als bekannt voraussetzen?« fragte er.

Bei der deutschen Tochtergesellschaft eines US-Riesen der elektronischen Branche waren drei Mitarbeiter als Ostagenten entlarvt worden. So etwas geschieht immer wieder, und häufig genug kommen Wirtschaftsspione aus dem Westen und wirken für die Konkurrenz. Deshalb haben sich Firmen, die Wert auf ihre Produktionsgeheimnisse legen, einen wachsamen Werkschutz zugelegt.

»Aber Sindelfingen war doch wohl eine reine Routinesache?« vergewisserte ich mich.

»Es sah so aus und das sollte es auch«, erwiderte der große Gregory. »Aber der Tip, der zur Entlarvung der Ostagenten geführt hat, stammte aus dem Osten.«

»Und zwar von dem großen Unbekannten persönlich«, spottete ich, »für wie sicher halten Sie eigentlich Ihr Material, Sir?«

»Für so unsicher wie nur möglich«, antwortete der Vice. »Ich habe Sie ja hergebeten, um den Fall zu analysieren. Sagen Sie mir mit einer gewissen Sicherheit, wieviel an der Sache stimmt, und der Fall ist für Sie erledigt. Wir scheiden mit Händedruck, und ich wünsche Ihnen alles Gute.«

Es klang vernünftig und bieder und war vielleicht doch nur schierer Hohn.

»Das Dossier wurde von unseren Leuten erarbeitet?« fragte ich.

»Zusammengestellt«, erwiderte der Vice. »Erarbeitet wurde es vorwiegend in Pullach.«

»Der Bundesnachrichtendienst hat uns die Informationen überlassen?«

»Kommen Sie endlich herunter von Ihrer Trauminsel, Lefty«, erwiderte Gregory ungehalten und lächelte hämisch. »Ein Verbindungsmann zur BND-Zentrale hat Wind von der Sache bekommen und uns einen Wink gegeben. Daraufhin sind wir über den offiziellen CIA-Kontaktmann in Pullach vorstellig geworden und haben von den BND-Leuten eine sagen wir mal zurückhaltende Bestätigung erhalten.« An seinen ausgedörrten Lippen hing der Spott wie winzige Speicheltröpfchen. »Wir sind übereingekommen, daß wir, wenn es spruchreif sein wird, mit Pullach eng zusammenarbeiten. Das ist sozusagen die offizielle Seite.«

»Und spruchreif wird es nie sein oder vielleicht zu spät«, warf ich ein.

Das Telefon unterbrach unser Gespräch; wenn es durchgestellt wurde, mußte es ein wichtiger Vorgang sein. Ich erhob mich, um den Raum zu verlassen, aber Gregory gab mir einen Wink zu bleiben. Er war Profi genug, um nur mit ja oder nein zu antworten, so daß ich zuhören konnte, ohne zu erfassen, worum sich der Anruf drehte.

Das Telefongespräch zog sich in die Länge, und meine Gedanken streunten umher. Auf einmal saß ich wieder auf der Kawasaki, jagte über die Insel der Götter und Dämonen, und sie blieben uns gnädig gesonnen, obwohl wir ihnen das Lächeln gestohlen hatten: Vanessa saß auf dem Sozius im Damensitz. Sonst machten wir uns beide nichts aus dem heißen Stuhl, aber jetzt lüfteten wir unsere Persönlichkeit im Fahrtwind aus; er löste ihre Frisur auf. Sobald ich mich umdrehte, berührten mich ihre Haarspitzen, und ich sah kleine Funken und spürte elektrische Schläge auf der Haut. Wir jagten auf der 5.500 Quadratkilometer großen Insel von einem Ende zu anderen, vom Indischen Ozean bis zur Bali-See auf der anderen Seite, überholten zahlreiche Colts, wie man die Minibusse nennt, und freuten uns auf den Abend an Samurs Strand oder in einem Dancing im Gammelviertel von Kuta.

Vanessa war mittelgroß, eher zierlich und maßvoll kapriziös. Sie hatte einen beschwingten Gang, dunkle, kurzgeschnittene Haare und leuchtende, kobaltblaue Augen, die jedenfalls mehr Interesse für die Tempel und Kunststätten Ostasiens als für die Teilnehmer der Reisegesellschaft, inklusive der männlichen, aufbrachten, zu der sie gehörte.

Ich kannte Vanessa erst fünf Tage, aber es kam mir vor, als wären es bereits Monate, wenn nicht Jahre. Sie war mir in der Hotelhalle sofort aufgefallen, ohne daß sie es provoziert hätte. Sie stand ein wenig abseits von ihrer Gruppe, wirkte distanziert, ohne arrogant zu sein. Sie war nicht zimperlich oder prüde, legte aber ihre weiblichen Reize auch nicht für jedermann ins Schaufenster.

Ich machte mich an die Engländerin heran. Sie ließ es zu und wehrte mich doch gleichzeitig ab, ohne verletzend zu wirken. Man konnte sich ohne weiteres bei Vanessa einen Korb holen und sich dafür auch noch herzlich bedanken. Sie war intelligent, ohne blaustrümpfig zu wirken, und erzählte, daß sie nach der Reise als Juniorpartner in eine Londoner Anwaltsfirma eintreten würde.

Selbst im Urlaub galten für mich noch die Usancen eines oft verwünschten Berufs, und so mußte ich wie bei allen Menschen, die mir näher begegnen meine Firma anläuten und bitten, Vanessas Identität zu klären. Unser Mann in Djakarta ließ die Daten, soweit ich sie ihm geben konnte, sowie Vanessas Personenbeschreibung durch den Computer laufen. Die elektronische Clearing-Operation endete, wie ich es nicht anders erwartet hatte, und das hieß, daß mein Verein keine Einwände gegen die Engländerin vorzubringen hätte; sie war, geheimdienstlich gesehen, ein unbeschriebenes Blatt.

Der Weg zu ihr schien frei zu sein, aber ich näherte mich behutsam dem Ziel. Von vornherein stand für mich fest, daß Vanessa mehr sein würde als der übliche Ferienbonus. Ich mag Frauen, aber schon von Berufs wegen bin ich ihnen gegenüber auf der Hut, und so ist mein Umgang mit dem schönen Geschlecht ziemlich defizitär.

Es blieb mir nur wenig Gelegenheit, geschlechtsspezifische Fähigkeiten zu entfalten. Ich eroberte, was man auf der Durchreise in ein paar Stunden eben so aufreißen kann, und das war, gemessen an Vanessa, dritte oder vierte Besetzung an Frau, Talmi, Plunder, Imitat. ›Weder Fräulein, weder schön‹ und schon gar kein Gretchen (aber ich war schließlich auch kein Faust).

Bei Frauen bin ich eher Skeptiker. Die Sicherheitsbestimmungen machen CIA-Angehörige und ihre Familienmitglieder zu einem geschlossenen Verein. Hier bedurfte es keiner elektronischen Recherche, in dieser Art Ghetto kannte man jedes Gesicht. Flirt, Verlobung, Ehebruch, Scheidung, Wiederverheiratung spielten sich im gleichen Kreis ab. In dieser Plantage der Monotonie wußte man alles voneinander, kannte sich letztlich selbst im Intimbereich wie nach einer Gruppensexparty.

Selbstverständlich sind die Menschen in Quarantäne nicht leichtfertiger oder unmoralischer als alle anderen, nur die Langeweile ist größer. Viele bleiben trotzdem resistent und führen selbst noch in der Isolation ein normales, bürgerliches Leben. Bei anderen freilich kommt es in puncto Freizeitgestaltung zu einer Art unzüchtigem Inzest, was sicher dazu beitrug, daß ich noch immer Junggeselle bin.

Gregory hatte sein Telefonat beendet, er sah einen Moment lang ins Leere und legte dann auf. »Sorry, Lefty«, entschuldigte er sich, »aber wir sind bereits wieder einen Schritt weiter: Ein neuerlicher Hinweis aus Ostberlin. Die gleiche Quelle. Wiederum stichhaltig. Freilich kann es auch raffiniertes Spielmaterial sein trotzdem sehe ich erstmals seit langem eine Chance, den DDR-Staatssicherheitsdienst auszunehmen wie einen Thanksgiving-Truthahn.« Die Falten in seinem Gesicht probten ein seltsames Fixierspiel; es sollte wohl ein Lächeln sein. »Natürlich ist es noch zu früh, um über eine Stasi-Schlappe zu jubilieren, aber wenn die Affäre hält, was sie verspricht, ist der Fall Guillaume ein vergleichsweise kleiner Fisch.«

Es waren erst Mutmaßungen, aber der Vice war ein ausgekochter Profi mit seiner somnambulen Witterung für Zusammenhänge.

»Wenn ich Sie recht verstehe, Sir«, erwiderte ich, »befindet sich No Name Case im Anfangsstadium?«

»Unsere Chance, Lefty«, entgegnete Gregory. »Da ist wenigstens noch nichts verpfuscht worden. Lesen Sie die Unterlagen, durchdenken Sie die Fakten und teilen Sie mir so rasch wie möglich Ihre Bewertung mit.« Gregory erhob sich. »Ich hoffe, der Appetit kommt mit dem Lesen«, setzte er hinzu und geleitete mich sogar in den Nebenraum, der nur von seinem Office aus zu erreichen war.

Ich sah schon beim ersten Blick in die Akten, was auf mich zukam.

Mit einer Art Trotz setzte ich noch immer auf den Rückflug nach Bali, wiewohl ich wußte, daß man mit geplatzten Hoffnungen die Wände des riesigen CIA-Komplexes tapezieren könnte.

Einen Moment kämpfte ich gegen den Impuls, Vanessa im Hyatt anzurufen. Aber Bali, der ›Morgen der Welt‹, war der US-Ortszeit weit über einen halben Tag voraus, und drei Stunden nach Mitternacht wollte ich meine Feriengefährtin nicht aus dem Schlaf reißen eine Rücksicht, die ich Stunden später bereuen sollte.

Nur mühselig gelang es mir, mich von Fernost loszureißen und auf Ostberlin zu konzentrieren, auf die Geheimbesprechung des Untergrund-Generals Lupus in der Spionagefabrik an der Normannenstraße; sie hatte vor zehn Tagen stattgefunden, und der große Gregory verfügte über unbestätigte Teilunterlagen.

Ich hätte gerne gewußt, wie zutreffend sie waren, wieweit man sie als vollständig betrachten konnte und woher wir sie bekommen hatten. Aber solcherlei Fragen werden weder gestellt noch beantwortet.

In der Normannenstraße war ich seit Jahren gewissermaßen zu Hause, trotzdem blieb für mich die Stasi-Festung ein Labyrinth mit vielen Fallen und Stolperdrähten. Wir kannten unsere Gegenspieler, aber vieles, was wir über sie wußten, war eher unsicher als bewiesen, und von der Differenz zwischen Annahme und Tatsache leben alle Nachrichtendienste der Welt.
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Gegen Mittag riß der Wind den niedrigen Himmel über Berlin auf. Aus der Wolkenwand rieselte das Licht wie Sägemehl aus einer überfahrenen Stoffpuppe. Die Iljuschin aus Moskau landete pünktlich auf die Minute und spuckte ihre Passagiere aus. Einige trugen trotz des Frühlings warme Pelzmützen, aber der Lenz stand an diesem Tag nur auf dem Kalenderpapier. Eine angeheiterte Betriebsgruppe des VEB Leuna schwenkte lärmend Papierfähnchen mit Hammer und Sichel. Der Wodka sorgte für sozialistische Fröhlichkeit.

Aus dem Rudel, das von einer Bodenstewardeß zu dem Omnibus neben der Landetreppe geleitet wurde, scherte ein schlanker Zivilist aus, ein Mann Ende fünfzig, der wesentlich jünger aussah; er ging an den stramm grüßenden Vopos vorbei und auf die dunkle Limousine zu, die entgegen der Vorschrift auf dem Flugfeld zwischen den Versorgungsfahrzeugen stand.

Der Vorzugspassagier mit der getönten Brille wirkte wie ein sportiver Bankdirektor oder auch wie ein Grundstücksmakler, dem man vertrauen konnte, aber sein Handelsgut waren Menschen, ihre Schicksale, ihre Verhaftung, ihr Freikauf. Im Ministerium für Staatssicherheit (MfS) war er zuständig für Subversion, Diversion und Desinformation. Hinter diesen Fachausdrücken des Untergrunds verbargen sich die Einschleusung von DDR-Agenten in die Bundesrepublik, die Unterwanderung der dortigen Parteien und Gewerkschaften, die Ausspähung militärischer Einrichtungen der Bundeswehr, der Blick hinter die Bonner Regierungsmaschine, der Schacher mit Menschen, die unverschuldet oder schuldig in den Gewahrsam der sogenannten Arbeiter-und-Bauern-Republik geraten waren, und die systematische Verbreitung von Falschinformationen, mit deren Hilfe die Gegenspieler im Westen düpiert werden sollten.

Keiner der Passagiere hatte den Untergrund-General Alexander Lupus erkannt, auch der schwankende Funktionär nicht, der ihn während des Flugs in seiner Schnapslaune wiederholt und zwecklos zum Mittrinken genötigt hatte. Vom Chef des russischen Geheimdienstes (KGB) in Moskau war dem Besucher der Rückflug zum Ost-Berliner Regierungsflughafen Schönefeld in einer sowjetischen Militärmaschine angeboten worden, aber es entsprach der Auffassung von Sparsamkeit dieses Großverbrauchers an Steuergeldern, unnötige Repräsentationskosten zu vermeiden.

Für den Aufwand gab er nur Geld aus, wenn er ihn aus der eigenen Tasche bezahlte, für englische Zigaretten der Marke Navy Cut zum Beispiel, für Antiquitäten, Orientteppiche, Seidenhemden und Anzüge aus englischem Tuch. Er ließ sie in Londons Saville Row anfertigen, in der der begüterte britische Gentleman schneidern läßt. Dabei erschien er freilich nie zur Anprobe. Bis auf seine Rumpfpuppe war den westlichen Geheimdiensten bis vor kurzem keinerlei Identitätshinweis auf den General Lupus in die Hände gefallen.

Sabotka holte seinen Vorgesetzten ab, aus dessen Gang der Vertraute des Generals sofort schloß, daß der neue Chef des sowjetischen Geheimdienstes und Lubjanka-Hausherr am Dschersinskiplatz dem brisanten Vorschlag zugestimmt und damit den Fall Sperber abgesegnet hatte.

»Verdammt kalt in Berlin«, sagte Alexander Lupus, den seine Freunde ›Sascha‹ nannten. »Und in Moskau herrscht schon Frühsommerwetter.« Er reichte seinem persönlichen Referenten im Majorsrang, der auch die Limousine fuhr, die Hand. »Nach Lichtenberg«, setzte er hinzu.

Er hatte eine angenehme Stimme, die nicht lauter wurde, wenn sie Befehle gab, schon weil sie auch so gehört und peinlich genau befolgt wurde. Lupus war als Chef der Hauptverwaltung Aufklärung (HVA) der zweitwichtigste Mann im Staatssicherheitsministerium an der Normannenstraße, das die DDR-Bürger die Firma ›Horch und Guck‹ nannten.

»Bis auf Oberst Grewe, der noch in Bulgarien Ferien macht, werden die Genossen um vierzehn Uhr zur Stelle sein«, meldete Sabotka. »Wir hätten noch Zeit, in Niederschönweide vorbeizufahren.«

»Nein, danke, Sabotka«, erwiderte Lupus. »Ich werde meine Frau vom Büro aus anrufen.«

Der in Moskau aufgewachsene Sohn eines deutschen Emigranten, in den Kommunismus so natürlich hineingewachsen wie Nackenhaare in den Hemdkragen, führte ein mustergültiges Familienleben. Seine Passionen waren bescheiden: Er spielte Tennis, ging gern auf die Jagd und schätzte klassische Musik ebenso wie das Fußballspiel. Da er wenig Zeit hatte, war einer seiner Leute beauftragt worden, Video-Aufzeichnungen über die Höhepunkte der gerade in Spanien stattfindenden Fußball-Weltmeisterschaft zu machen.

Der Mann mit den dunkelblonden, leicht angegrauten Haaren beschäftigte 17.000 feste Mitarbeiter sowie weitere 100.000 ehrenamtliche Spitzel und nach Schätzung seiner westlichen Gegenspieler 10.000 bis 20.000 Agenten in der Bundesrepublik.

Die schwere, fast lautlos fahrende Limousine hatte den Ostberliner Stadtteil Lichtenberg erreicht und bog in die Normannenstraße ein; sie wurde von einem riesigen Gebäudekomplex beherrscht. Aus dem früheren und erweiterten Finanzamtsgebäude, einem Haus von seniler Stabilität, war ein Untergrund-Silo geworden, eine Agentenzentrale, die innerhalb der DDR über 16 Bezirks- und 220 Kreisverwaltungen verfügte und vier Fünftel aller je festgestellten Spionage-Aktivitäten in der Bundesrepublik betrieb. Auf deutschem Boden hatten die subversiven Zauberlehrlinge ihre sowjetischen Auftraggeber auf der schrägen Fahrbahn längst überholt, waren dabei aber getreue Erfüllungsgehilfen geblieben.

Der Generaloberst, von seinen Männern meist nur im landesüblichen Abkürzungsfimmel ›BvJ‹ (›Boß vons Janze‹) genannt, eilte über den Gang, durchschritt hastig eine Flucht von Vorzimmern, nahm sich aber die Zeit, mit seiner Sekretärin ein paar Worte zu wechseln. Während er dann in sein Büro ging, blieb Major Sabotka bei ihr im Vorzimmer zurück; er wußte, daß der Chef jetzt mit seiner Frau und seinen Söhnen sprechen wollte.

Sobald er aufgelegt hatte, entnahm der Major einem Tresor eine Auswahl von Meldungen, die während der Blitzreise des Untergrund-Generals angefallen waren, und legte sie vor. Während Lupus sie überflog, bat er die Vorzimmergenossin, aus der Kantine ›irgend etwas Eßbares‹ kommen zu lassen, eine für ihn ungewöhnliche Aufforderung, denn ›Bevaujot‹ war ein Feinschmecker, wenn er auch dafür sorgte, daß sich die Leckerbissen nicht an seiner Figur vergingen.

»Sie haben auch das SED-Zentralkomitee verständigt, Sabotka«, fragte der General. »Und unsere Leute in den Ministerien?«

»Selbstverständlich, Genosse Lupus«, erwiderte der Major. »Und wie ich höre, ist der Genosse Lemmers bereits im Haus.«

Der ›Gruftspion‹, so nannte man ihn hinter seinem Rücken war fast jeden Tag in der Spionage-Zwingburg, in wörtlicher Auslegung des alten marxistischen Spruchs: ›Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.‹ Obwohl der Minister, dessen Stellvertreter Lupus war, dem Zentralkomitee selbst angehörte, hatte das Politbüro zusätzlich noch einen internen Sicherheitsrat etabliert. Vom Standpunkt eines totalitären Staates aus gesehen war das üblich, aus der Optik eines Untergrundstrategen jedoch bedenklich: Sicher dachte niemand daran, daß ausgerechnet im Spitzengremium der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands (SED) ein Maulwurf sitzen könnte, der für den Westen arbeitete aber je mehr Mitwisser es gab, desto durchsichtiger und pannengefährdeter wurde die subversive Schlagkraft.

Als erster, schon fünf Minuten vor der angesetzten Konferenzzeit, war Gelbrich zur Stelle, der bullige, hemdsärmlige Chef von HVA VIII, ein Kommunist alter Schule, der in Spanien und dann in deutschen Gefängnissen seinen Kopf so oft hingehalten hatte, daß er nach Meinung seiner feineren Stasi-Kollegen davon eine weiche Birne bekommen hatte. Gelbrich war ebenso unentbehrlich wie unbeliebt, einer, der dazu neigte, ständig auf ungehobelte Art Stunk zu machen. Der Proletarier vom Dienst stammte noch aus der ersten Führungsgarnitur nach dem Zweiten Weltkrieg. Er war Leiter der Abteilung, die Sabotageaktionen in Westdeutschland vorbereitete. In seinem Fach war er tüchtig und somit unersetzlich.

Ohnedies duldete der über den Dingen stehende General Lupus höchst unterschiedliche Männer in seiner Umgebung, die nur die eine Gemeinsamkeit aufwiesen, daß sie lupenreine, hochkarätige Kommunisten waren, ob sie es nun stets betonten wie der Genosse Gelbrich oder nie davon sprachen wie Laqueur, ein alter Hugenottensproß, als Ressortleiter von HVH VI für die Einschleusung von Ostagenten in den Westen verantwortlich; er sah aus wie ein gealterter Herrenreiter, der noch gut bei Fuß ist.

Herbert Brosam war der Verbindungsmann zum Ministerium für Auswärtige Angelegenheiten und im grauen DDR-Einerlei ein ebenso buntschillernder Paradiesvogel wie der 45jährige Max Konopka, der als Spitzenmann im DDR-Ministerium für Außenwirtschaft heimlich die Wirtschaftsspionage im Westen dirigierte. Er genoß die besondere Gunst des Generals, und die brauchte er auch, denn sein wildes Privatleben hatte ihm das Etikett ›volkseigener Casanova‹ eingebracht. Irgendwie lebte der Agent ständig zwischen den Ehen, den eigenen wie den fremden.

Sowohl Brosam wie Konopka hatten ihre Laufbahn unter General Lupus begonnen und waren nur Leihgaben an die Ministerien, Funktionäre mit Diplomatenpässen, und das schloß automatisch die Westgenehmigung ein. Brosam, der ›Genosse Kammgarn‹, nach den dunklen Anzügen benannt, die er fast immer trug, richtete in aller Welt DDR-Botschaften ein. Sein Pendant Konopka verhandelte mit westdeutschen Wirtschaftsführern und Vertretern der Bundesbehörden zum Beispiel auch über den zinslosen Warenkredit, ›Swing‹ genannt.

Auf der Tagesordnung der Geheimbesprechung stand nur ein Punkt: die Klärung plötzlicher Einbrüche, die Pullach in einige Außenstellen der ostdeutschen Spionage-Fabrik gelungen war. Schlagartig und unerwartet. Referent war Ludwig Lipsky von HVA I (Politspionage in Westdeutschland), der, gestützt auf außergewöhnliche Vollmachten, im Auftrag des Generals drei peinliche Pannen untersucht hatte. Der Referent war bei der Aufklärung der denkbar geeignetste Mann, weil er zugleich in Personalunion die Abteilung X (Dokumentation) leitete.

»Ich glaube, ich kann euch eine Wiederholung dieser unerfreulichen Vorgänge ersparen, Genossen«, begann er. »Ihr wißt, daß in Sindelfingen bei Stuttgart drei unserer besten, für einen Elektro-Konzern arbeitenden Männer aufgeflogen sind und fast gleichzeitig in Bonn eine unserer erfolgreichsten Quellen, eine Sekretärin im Auswärtigen Ausschuß, entlarvt wurde. Kurz danach ist bei einem Flugzeugkonzern in München einer unserer Perspektiv-Agenten überraschend hochgegangen.«

Ludwig Lipsky, der Berichterstatter, stammte aus Leipzig. Er versuchte fast gewaltsam, seinen heimatlichen Dialekt zu verbergen, die Konsonanten härter und die Vokale weniger breit auszusprechen; es mißlang gründlich, und so sächselte ›Phimoses‹ wie man ihn hinter seinem Rücken nannte erst recht drauflos. Im Dienst war er wie eine Maschine; privat hatte Lipsky Hemmungen, da er an einer Vorhautverengung litt, die von Fall zu Fall operativ behandelt werden mußte. Um die Eingriffe hinauszuschieben, wurde der Spezialist der unsichtbaren Front medikamentös behandelt, und zwar mit einer roten Salbe, deren Penetranz mit der Zeit jedes Textilgewebe durchdrang: es hatte dem Leipziger den verhaßten Spitznamen eingebracht.

Man brauchte, so man ihn aus der Fassung bringen wollte, nur auf den roten Punkt an einer pikanten Stelle zu starren; andererseits brachte ihn die bemühte Art, in der seine Kampfgefährten daran vorbeisahen, auch wieder durcheinander. Phimoses flüchtete wegen seiner persönlichen Unbill so ausschließlich in die Dienstgeschäfte, daß er nur noch die BRD-Spionage kannte und die rote Salbe! »Das Ziel meiner Untersuchungen, zu der mir alle Möglichkeiten zur Verfügung standen, war, die Fehlerklärung, ob es zwischen ihnen einen Zusammenhang gibt. Ich habe«, zählte der Berichterstatter umständlich auf, »insgesamt siebzehn Zeugen vernommen und mit Hilfe unserer Abteilung Neun und Zehn Meldungseingänge und Befehlsausgänge überprüft.« Er warf einen Blick auf General Lupus und dann auf die Männer am runden Tisch. Er stellte mechanisch fest, daß Brosam, der hektische Nichtraucher, wild an seiner Zigarettenattrappe zog und Lungenzüge imitierte. »Ich konnte keinerlei Unregelmäßigkeiten feststellen. Die Nachrichtenübermittlung ging nach dem gleichen System vor sich, das sich in unzähligen anderen Fällen bewährt hat. Es ist auch seit diesen sagen wir mal diesen Unglücksfällen nicht geändert worden und funktioniert reibungslos. In allen drei Fällen waren verschiedene Führungsoffiziere im Einsatz, sie hatten untereinander keinen Kontakt, kannten sich nicht einmal. Auch die Betroffenen wußten nichts voneinander. Im Fall Sindelfingen ist einer unserer Leute durch seinen Übereifer dem Werkschutz aufgefallen. In Bonn dürfte ein Kurier beobachtet worden sein, als er einen toten Briefkasten leerte. Von ihm aus verfolgte der Verfassungsschutz dann die Spur zum Büro, in dem unsere Kundschafterin arbeitete; sie wurde von uns gewarnt und konnte sich im letzten Moment in die DDR absetzen.« Lipsky sprach, als hätte er die Pfeife zwischen den Lippen, deren steter Gebrauch ihm einen schiefen Mund eingebracht hatte. »In München scheint einer der Beteiligten im Suff geschwatzt zu haben, und das ausgerechnet gegenüber einem BND-Mann.«

Brosam fummelte an seiner mustergültig sitzenden Krawatte herum. Lemmers vom Zentralkomitee schien ausschließlich darauf bedacht zu sein, keine Regung auf seinem Gesicht erkennen zu lassen. Konopka, der vielbeschäftigte, kämpfte gegen seine Schläfrigkeit, und Laqueur blieb auch noch beim Zuhören ein Gentleman, der Aufmerksamkeit zeigte, ob es ihn nun anödete oder nicht.

»Selbstverständlich haben wir die Vorkommnisse auch vom Computer analysieren lassen«, fuhr Lipsky fort. »Die elektronische Datenauswertung hat nur bestätigt, daß jeder der Fälle anders gelagert ist und als Panne für sich bewertet werden muß. Keinerlei Hinweis auf eine undichte Stelle. Nicht einmal Fahrlässigkeit konnte festgestellt werden. Und ein Vergleich aller Fakten läßt sogar den Schluß zu, daß selbst menschliches Versagen auszuschließen ist. Ihr kennt ja das Problem, Genossen: Ihr könnt mustergültige Autofahrer sein und am Steuer eines Wagens in tadellosem Zustand, ohne eigene Schuld verunglücken.«

Er sah wieder Lupus an; der General nickte ihm zu.

»Ich möchte noch sagen, daß der Genosse Lipsky einen minutiösen Bericht von fast zweihundert Seiten angefertigt hat, den ich unter Verschluß halte«, erklärte er dann. »Jeder von Ihnen kann ihn in meinem Büro jederzeit einsehen.«

»Habt ihr noch Fragen, Genossen?« übernahm Lipsky wieder seinen Part.

»Dreimal also dasselbe, und das innerhalb von vierzehn Tagen«, entgegnete Konopka, der seine Schläfrigkeit abgeschüttelt hatte. »Da ist ja wohl ziemlich häufig höhere Gewalt, oder?«

»Stimmt«, antwortete Phimoses, »aber an den Tatsachen ist nun nicht zu rütteln.«

»Lauter Zufälle«, stellte Lemmers, der Apparatschik, fest und erlaubte sich eine Art Witz: »Ich nehme an, daß wir selbst am besten wissen, wie man Zufälle herstellt.«

»Bleiben wir bei der Sache«, erwiderte Lipsky leicht ungehalten. »Ich habe von Generaloberst Lupus die Order erhalten, die Tatsachen zu untersuchen, nicht jedoch Folgerungen aus ihnen zu ziehen.« Da er saß, konnte niemand auf den roten Punkt starren, und so wirkte Phimoses sicherer als sonst. »Um solche zu erörtern, sind wir ja schließlich hier zusammengekommen.«

»Ich verstehe nicht, was dieser ganze Quatsch soll, Genossen!« polterte Gelbrich los. »Der Fall ist doch wohl klar wie eine Regenpfütze und läßt nur zwei Auslegungen zu: Entweder hat der Genosse Lipsky einen Bock geschossen reg dich nicht auf, Ludwig, jeder von uns hier weiß doch, wie gründlich du arbeitest«, besänftigte er Phimoses, bevor der Referent hochschießen konnte. »Oder wir müssen den Mann suchen, und zwar hier im Haus, der den Zusammenhang zwischen den drei Pleiten im Westen…«

»Hier im Haus?« unterbrach ihn Brosam gereizt. »Das ist doch wohl gewaltig weit hergeholt, Gelbrich.«

»Ich geh' sogar weiter«, stieß Gelbrich noch brutaler zu. »Jeder von uns hier im Raum könnte, zumindest theoretisch, die undichte Stelle sein.« Es sah ihm ähnlich, als einziger auszusprechen, was jeder von ihnen sich längst gedacht hatte, aber daß Gelbrich die Verdächtigung bis ins Dienstzimmer von General Lupus vortrieb und die alten Genossen und Kampfgefährten des Verrats bezichtigte, machte sie selbst gegenüber einem Berufsproleten zornig. Sogar der höfliche Laqueur schüttelte den Kopf, Konopka grinste bissig, der Blutdruck steigerte sich sichtbar in Brosams Gesicht; es sah aus, als müßte der anschwellende Kopf des Genossen Kammgarn gleich platzen. Auch der farblose Lemmers, der Gruftspion, wirkte einen Moment entsetzt, über die kommunistische Majestätsbeleidigung. Wellershoff, der Besonnene, schlug mit der Faust auf den Tisch und erhob sich: »Das geht mir nun wirklich zu weit, Genosse Gelbrich«, konterte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie diese ungeheure Pauschalverdächtigung uns irgendwie weiterbringen…«

»Ich bitte um Ruhe«, beendete General Lupus die ortsunübliche Turbulenz. »Ich danke Ihnen, Genosse Lipsky, für Ihre vorzügliche Arbeit. Ich sehe keinen Grund, an Ihrer peniblen Exaktheit zu zweifeln.« Er sah zu dem Mann von gestern auf dem Stuhl von heute hin, dem Scharfmacher im Haus, dem alles viel zu langsam vorankam und der die bourgeoisen Sitten haßte, die selbst hier im Ministerium bereits eingerissen waren. »Und Ihnen, Genosse Gelbrich, danke ich für Ihre sozialistische Wachsamkeit«, fuhr er ohne Spott oder Vorwurf fort. »Ich weiß zum Glück, daß Ihr Verdacht unbegründet ist; trotzdem trafen Ihre Worte ins Schwarze. Sie haben nur ausgesprochen, was unsere Gegenspieler in Pullach zur Zeit annehmen: ein Verräter in der Normannenstraße! Und wenn diese Schlafmützen aus dem Camp im Isartal schon aufgewacht sind, dann sollten wir ihre Munterkeit nutzen und ihnen mit beiden Händen servieren, was sie haben möchten.« Um seinen knappen Mund spielte ein böses, schmallippiges Lächeln und war schon weggewischt, bevor es deutlich wurde. »Was ich Ihnen jetzt sage, Genossen, ist keine Vermutung: Seit den mißlichen Ereignissen der letzten Wochen träumt man im Pullacher Camp von einer späten Rache für Guillaume. Das verräterische Phantom, das bei uns herumgeistern soll, trägt in der unmittelbaren Umgebung des BND-Präsidenten bereits den Codenamen der Sperber.« Lupus griff sich eine ›Navy Cut‹; der neben ihm sitzende Konopka gab ihm Feuer. »Wenn wir konsequent und schlüssig nachstoßen, können wir diesen Sperber als unseren Jagdfalken dressieren.«

Offensichtlich begriff Laqueur, der Schnelldenker, als erster, daß der General daran dachte, aus drei Einzelpannen eine Elefantenfalle zu errichten, und er lächelte geringschätzig, weil er diese Dickhäuter auf der anderen Seite nur zu gut kannte. Da ihm aber auch die Methoden des HVA-Chefs vertraut waren, begann sich Laqueur zu fragen, ob die Schlappen von Sindelfingen, Bonn und München nicht bereits zur Inszenierung des Generals Lupus gehört und ob nicht womöglich als Start eines bedachten, wenn auch bedenkenlosen Vabanquespiels Verrat auf Geheiß vorlag.

»Wenn ich Sie recht verstehe, wollen Sie also für die Gegenseite einen falschen Maulwurf in kolossaler Größe aufbauen, Genosse Lupus«, gab Konopka dem Untergrund-General ein Stichwort.

»Erraten, Konopka«, erwiderte er. »Zunächst einmal: Das Politbüro der SED ist bereits verständigt. Unsere sowjetischen Freunde in Moskau sind wie ich bei meinem Besuch soeben feststellen konnte mit einer solchen Operation nicht nur einverstanden, sie drängen mich geradezu, sie voranzutreiben. Außer den schon Informierten und den hier Anwesenden wird niemand von dem Plan erfahren. Ich möchte noch einmal betonen: Der Fall Sperber hat sich von selbst entwickelt. Ohne unser Zutun. Inzwischen erhielten die Amerikaner bereits Wind von der Sache, sie setzen Pullach unter Druck, um beteiligt zu werden. Wie ich die Yankees einschätze, bleibt es nicht dabei; sie werden die ganze Affäre an sich ziehen. Damit steigt der Fall Sperber aus dem nationalen Bereich zu internationaler Dimension auf. Wenn wir den richtigen Köderfisch an den Haken hängen«, konstatierte der subversive General, in seiner Freizeit auch ein leidenschaftlicher Angler, »werden sie daran ersticken wir können Pullach und die CIA gleichzeitig in einer noch gar nicht übersehbaren Größenordnung fertigmachen. Nun möchte ich mit Ihnen im einzelnen durchsprechen, welche Szenen wir unseren Gegnern in das Drehbuch schreiben.«

Major Sobotka, der jederzeit Zutritt auch zu Geheimgesprächen hatte als Nachahmer des Generals von den anderen mit dem Spottnamen Lupusculus bedacht, saß im Nebenraum und stellte fest, daß die Signallampe aufleuchtete, die mit den Tonbandgeräten gleichgeschaltet war. Diese direkte Nachrichtenverbindung über eine Magnetaufzeichnung gab es nur für Informationen aus dem DDR-Raum; falls sie mitgehört würden, wäre der Adressat in der Normannenstraße zugleich Lauscher. Der Referent des Generals wartete, bis das Kontrollämpchen erlosch, dann spulte er das Band zurück und tippte den Text mit zwei Fingern selbst in die Schreibmaschine: KLABAUTERMANN.

So nannte der Anrufer sein Codewort. Seine Stimme lief über Verzerrer, der jede Möglichkeit ausschloß, sie zu identifizieren. Es war nicht einmal der Rückschluß möglich, ob der Informant alt oder jung, männlich oder weiblich war; eine Kunststimme ohne Charakter.

Martin Keil hat soeben aus Bonn eine strengvertrauliche Mitteilung über den Rahmen der bevorstehenden Swing-Verhandlungen erhalten. Demnach ist die BRD-Regierung entschlossen, trotz Protestes der Opposition selbst bei bisheriger Höhe des Pflichtumtausches bei der Einreise von BRD-Bürgern den zinslosen Warenkredit der DDR weiterhin zu gewähren. Aus kosmetischen Gründen soll der Betrag, künftig jährlich kündbar, vorübergehend von 850 auf 600 Millionen verringert werden. Bonns Unterhändler haben Anweisung erhalten, den DDR-Behörden gegenüber äußerst unnachgiebig und energisch aufzutreten. Sollten sie dabei keinen Erfolg haben, ist mit dem Abschluß eines neuerlichen Swing-Abkommens auf der neuen Basis in etwa 14 Tagen zu rechnen.

Sabotka nahm das Blatt aus der Schreibmaschine, überlegte kurz. Die Nachricht erschien ihm wichtig genug, sie General Lupus in die Geheimbesprechung hineinzureichen, zumal Brosam und Konopka daran teilnahmen, deren Dienstbereich die Information betraf.

Er öffnete die Tür, blieb stehen. Lupus sah zu ihm hin, nickte ihm zu. »Was gibt's?« fragte er seinen persönlichen Referenten.

Der Major reichte ihm die Meldung. Lupus las sie aufmerksam durch und beugte sich zu dem neben ihm sitzenden Konopka: »Ich brauche Sie anschließend noch.« Dann drehte er sich zu Brosam um: »Sie bitte auch.«

Er schob die Meldung in die Tasche. »Wir werden also den Sperber hier im Haus genau nach den Vorstellungen, Wünschen und Träumen unserer Gegenspieler aufbauen«, erklärte er dann. »So wie die Pullacher und Amerikaner ihn sich wünschen, sollen sie ihn auch haben, und…«

»Und wer soll das sein, Genosse Lupus?« fiel ihm Gelbrich ins Wort.

»Einer von uns«, erwiderte der General. »Ich sehe keine andere Lösung, wenn wir Nägel mit Köpfen machen wollen.«

»Einer der hier Anwesenden?« fragte der empfindliche Gelbrich betroffen.

»Warum nicht wenn es uns weiterhilft.«

»Und an wen denken Sie dabei, Genosse Lupus?« fragte Gelbrich weiter.

»Wir haben noch Zeit, uns auf einen geeigneten Pappkameraden zu einigen«, besänftigte Lupus den Proleten vom Dienst. »Sie jedenfalls nicht, Gelbricht. Aber einer der anderen Genossen hier im Raum muß in den sauren Apfel beißen und vorübergehend diese Dreckarbeit übernehmen.« Er lächelte schief. »Es ist eine Laiendarstellung mit einer Stargage.«

»Es wird nicht so einfach sein«, erinnerte Laqueur. »Ein solcher Mann wirkt im Westen erst dann glaubhaft, wenn er einen glaubhaften Beweggrund vorzeigen kann, und wir hier sind ja wohl alle bewährte und überzeugte Genossen.«

Beweggründe, die DDR zu verlassen, gab es viele, und 3,1 Millionen Menschen hatten sie genutzt, als es noch möglich war, um in den Westen zu entschlüpfen. Aber die Vorstellung, einer der führenden Männer der Spionagefabrik, die sich seit Jahren an der Frontlinie des Untergrunds mit ihren Gegenspielern herumschlug, könnte sich an einer ›Volksabstimmung mit den Füßen‹ beteiligen, schien absurd und abwegig.

»Ganz recht, Genosse Laqueur«, erwiderte der General. »Wir müssen ihnen ein überzeugendes Motiv bieten, und das haben wir auch.« Einen Moment lang war sein intelligentes Gesicht in Spott getaucht. »Wir nehmen ihren Höchstwert: Geld. Geld schlechthin. Vom Geld verstehen diese Kapitalisten etwas«, sagte er mit spitzen Lippen. »Um Geld dreht sich doch alles bei ihnen, und je gieriger desto glaubhafter wird ein Judas mit dem SED-Abzeichen sein. Fangen wir an mit einer halben Million Dollar. Sicher wollen die Pullacher und Amerikaner einige Vorleistungen haben. Dafür wird der Sperber sorgen und den Preis erhöhen und erhöhen und die Übergabe immer gewichtigeren Materials in Aussicht stellen.«

»Und das nehmen die uns ohne weiteres ab?« fragte Gelbrich weiter.

»Nicht ohne weiteres, aber wenn wir die Mischung richtig dosieren, bleibt ihnen gar nichts anderes übrig. Gewöhnliches Spielmaterial tut's in diesem Fall natürlich nicht. Hier brauchen wir Ungewöhnliches, und das heißt, daß wir schon mal ans Eingemachte heranmüssen. Bei der Zusammenstellung bin ich auf Ihre Mithilfe angewiesen, Genossen.«

Laqueur hatte erkannt, daß der General den neuralgischen Punkt seines Plans erreicht hatte: Mit Speck fängt man Mäuse, aber die Mäuse hatten viel dazugelernt. Sie waren ziemlich resistent geworden und unterschieden längst zwischen Delikatesse und Gift. Man mußte ihnen schon eine besondere Nahrung zuführen, wenn sie sich zu Tode fressen sollten, und das hieß: mehr oder weniger eigene Leute ans Messer liefern, Agenten im Einsatz, die bisher unergiebig gewesen waren und die man deshalb abdrehen konnte. Die übliche Tour: Dem Gegner Geheimnisse enthüllen, die er bereits kannte oder ahnte, würde versagen. Hier hieß es opfern, nicht spenden.

Laqueur überlegte bereits, welche seiner Leute verzichtbar wären, und die anderen würden es wohl ebenfalls tun. Befehl ist Befehl, und der Zweck heiligt die Mittel, auch bei den kommunistischen Jesuiten. Die Hexenjagd nach der Laus im eigenen Pelz, die BND und CIA mit Sicherheit bald vorgespielt werden würde, hätte noch den Nebeneffekt, die größte Spionagefabrik Mitteleuropas, die Resultate wie vom Fließband lieferte, auf Pannenquellen und säumige Mitarbeiter abzutasten und noch sicherer zu machen, als sie es bereits war.

Sie erwärmten sich langsam, dann aber bis zum Siedepunkt. Brosam machte an seiner Zigarettenattrappe gesundheitsneutrale Lungenzüge. Der besonnene Konopka pflückte bereits Vorschußlorbeeren. Der Optimismus Laqueurs, des Herrenreiters, ritt Galopp. Gelbrich nörgelte nicht mehr herum, sondern wirkte wie der Bauer, der sein Huhn im Topf hat. Nur Phimoses, der Berichterstatter, war traurig wie der Mann, der ein letztes Mal seinen Hund spazierenführt, bevor er ihn zum Einschläfern bringen muß.

Nach einer Stunde endete die Geheimbesprechung in Sachen Sperber. Die Teilnehmer hatten sich auf den Mann geeinigt, der die Rolle des Maulwurfs übernehmen sollte. Alle waren zufrieden, und Gelbrich, der Prolet vom Dienst, klopfte den roten Gentlemen Brosam und Konopka auf die Schulter, obwohl er sonst ihre feine Art nicht ausstehen konnte. Selbst Phimoses hatte in der Aufregung vorübergehend den verräterischen Rotpunkt vergessen. Lemmers, der Gruftspion, trug schwer an seiner Wichtigkeit, er hatte es eilig.

Lupus hatte für jeden ein Lächeln und einen Händedruck. Er mußte müde sein, aber der Fall Sperber hielt ihn auf Trab.

»Sehen Sie sich das an«, sagte er zu Konopka und reichte ihm die Tonbandabschrift. »Was halten Sie davon?«

»So ähnlich habe ich es mir vorgestellt«, erwiderte der rote Gigolo. »Manchmal wundere ich mich wirklich, was unsere Gegenspieler für Einfaltspinsel sind.«

»Häufig«, schränkte der subversive Militär ein.

»Und die Nachricht ist zuverlässig, Sascha?« fragte Konopka.

»Wie immer«, bestätigte der General.

Bevaujots Günstling fragte nicht nach der Herkunft der Mitteilung. Sie war nicht die erste und würde nicht die letzte sein, die aus der gleichen Quelle stammte.

Einem Fachmann wie ihm war von vornherein klar, daß sie nur vom Bonner Außenministerium oder aus der inoffiziellen Botschaft der Bundesrepublik in Ostberlin kommen konnte.

Konopka setzte auf die Hannoversche Straße nicht erst seit heute.
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Auf der Insel des Lichts war es schon Freitag, 7 Uhr 55 Ortszeit, als ich am Donnerstagnachmittag aus dem Headquarter von Langley wo ich ein Gäste-Apartment bewohnte im Bali Hyatt am Strand von Samur an der südlichen Westküste anrief, um Vanessa einen guten Morgen zu wünschen und sie zu bitten, meine Rückkehr abzuwarten, selbst wenn sie sich um ein, zwei Tage verzögern sollte.

Die Verbindung kam nicht so glatt zustande, wie ich es mir wünschte. Ständig war die Vorwahlnummer belegt. Endlich kam ich durch, hörte aber zunächst nur Balis ewige Gamelan-Musik. Das Hyatt, ein internationales Ferienhotel, war in der Saison fast immer voll ausgebucht, aber der Mann, der sich schließlich meldete, vermutlich ein Hausboy bei der Reinigungsarbeit, sprach nur dürftiges Pidgin-Englisch.

Als er endlich begriff, was ich wollte, war die Leitung wieder zusammengebrochen.

Ich begann von neuem mit meinem Geduldsspiel, geriet dabei in Zeitnot, denn in 20 Minuten wollte mich der große Gregory sprechen, und der CIA-Vice haßte Unpünktlichkeit ich übrigens auch. Schließlich kam ich durch; jetzt war am anderen Ende der Leitung auch der zuständige Rezeptionist auf dem anderen Kontinent: »Good morning, Sir«, sagte er, als ich mich gemeldet und um Verbindung mit Miß Vanessa Miles gebeten hatte. »Just a moment, Sir.«

Ich freute mich schon auf Vanessas Stimme und auf ihre Verblüffung. Ich sah sie ein paar Sekunden lang vor mir, in einem Nichts von weißem Nighty auf ihrer gebräunten Haut, die so appetitlich duftete, daß sie mich verwirrte und überwältigte. Ich spürte wieder ihre Haarspitzen wie kleine, elektrische Schläge an meiner Gesichtshaut. Einen Moment lang wurde ich von einer Art Glücksgefühl überflutet, das mich beinahe eifersüchtig auf mich selbst machte.

Es war, als wollte ich alles, was ich an Gefühlsregungen bei anderen Frauen eingespart hatte, in die Ferien-Gefährtin der Trauminsel ›Morgen der Welt‹ verschwenden.

»I am sorry, Sir«, meldete sich der Hotelbedienstete wieder. »Ich kann Sie nicht verbinden, Miß Miles ist leider schon abgereist.«

»Abgereist?« rief ich mit einer Stimme, über die ich selbst erschrak. »Aber ihre Gruppe fliegt doch erst morgen nach Bangkok weiter.«

»Sorry, Sir«, wiederholte er. »Miß Miles ist vor einer Stunde zum Airport gefahren. Wie war Ihr Name, Sir?«

Ich wiederholte ihn.

»There is a message for you«, entgegnete der Portier.

Ich wußte sofort, daß die Notiz, die Vanessa für mich hinterlassen hatte, eine Hiobsbotschaft war.

»Hören Sie«, fuhr der Mann am Telefon fort, »Miß Miles mußte plötzlich in einer dringenden Familienangelegenheit nach Großbritannien zurückfliegen. Vielleicht können Sie Miß Miles noch am Airport erreichen.«

Ich ließ mir die Telefonnummer vom Flughafen Ngurah Rai geben und Vanessa dort ausrufen. Vergeblich. Ich grübelte erfolglos darüber nach, was vorgefallen sein mochte. Schmerzlich und in Raten begriff ich, daß es für mich, ganz gleich, wie mein Gespräch mit Thomas E. Gregory ausgehen würde, keinen Rückflug auf die Paradiesinsel gäbe. Es war ein Absturz in Raten.

Es gelang mir nicht einmal festzustellen, mit welcher Fluglinie Vanessa abgereist war. Es gab mehrere Möglichkeiten mit verschiedenen Zielorten. Es war wenig sinnvoll zu hadern, daß sie in der Aufregung offensichtlich vergessen hatte, einen Hinweis für mich zu hinterlassen. Irgendwann müßte es ihr einfallen, und dann würde sich Vanessa mit Sicherheit bei mir melden, unter der Deckadresse, die ich ihr für alle Fälle übergeben hatte; die Frage war nur, wo ich mich dann wirklich aufhielt.

Ich witterte förmlich, wie mich der große Gregory bereits zwischen seinen Klauen festhielt. Ich wehrte mich dagegen, aber ich spürte eine Unruhe auch was Vanessa betraf und stemmte mich dagegen. Es war schwer, mich auf den Fall No Name zu konzentrieren, obwohl er es in sich hatte.

Quer durch Deutschland verlief die Ost-West-Teilung und machte mein Geburtsland zu einem Schlachtfeld des Untergrunds. Niemand konnte sagen, wie viele Stasi-Agenten sich im Westen eingeschlichen hatten, mit Sicherheit Tausende, und die meisten von ihnen waren Überzeugungstäter, die mit üblichen Mittel nicht zur Strecke gebracht werden konnten.

Wenn einer Geld nimmt und auf großem Fuß lebt oder einer auf ihn angesetzten Frauen verfällt, durch Spiel- oder Wettschulden in Bedrängnis gerät, so hinterläßt er für die Fahnder deutliche Spuren. Keinen Hinweis auf seine subversive Absicht gibt jedoch ein überzeugter Kommunist, der sich verstellt und womöglich noch auf den Osten schimpft, dem er gestohlene Geheimnisse ausliefert.

So war es bei einem gewissen Maier, einem tüchtigen Mitarbeiter der Forschungsabteilung eines Elektrokonzerns in Sindelfingen. Jeder, der ihn kannte, war der Meinung, er würde innerhalb der Firma sehr rasch Karriere machen. Dann kam ein anonymer Anruf an den Werkschutz: Der Mann heiße gar nicht Maier, sondern Kettenstroh und sammle zugunsten des Ostens Produktionsgeheimnisse. Der Konzern verständigte den Verfassungsschutz, der Meier alias Kettenstroh beschattete und auf zwei weitere Komplizen stieß. Alle drei wurden festgenommen und durch Indizien hinreichend überführt. Von dem Anrufer freilich, der den Wink gegeben hatte, fehlte jede Spur. Vermutlich hatte er durch eine Plastikfolie über der Sprechmuschel seine Stimme unkenntlich gemacht.

Szenenwechsel: Wieder ein Anruf in Bonn. Im Bundeskanzleramt. Wieder eine unkenntliche Stimme, aber diesmal nannte der Anonymus sich Sperber und behauptete, entscheidend zur Aufklärung des Falls Sindelfingen beigetragen zu haben. Es konnte ein Spinner sein oder ein Wichtigtuer, aber tatsächlich führte sein Anruf zur Enttarnung einer Ost-Agentin in einer Schlüsselstellung, die freilich im letzten Moment entkommen konnte.

Und dann hatte sich wieder ein Anrufer gemeldet: in München. Die Flügelschläge des Sperbers verwandelten Pullach in ein Hornissennest.

Es kam freilich immer wieder vor, daß auf der anderen Seite ein Spion absprang, um sich dadurch eine goldene Nase zu verdienen. Aber in allen diesen Fällen waren zuerst Geldforderungen gestellt und dann die Informationen geliefert worden. Wer sich hinter dem Decknamen Sperber auch verbergen mochte, hatte ein neues Verfahren erfunden: die nachträgliche Honorierung.

Im Camp waren inzwischen die drei Fälle verglichen und vom Computer ausgewertet worden. Falls das Ergebnis stimmte, handelte es sich um drei voneinander unabhängig operierende Agentenringe. Untergeordnete Chargen im Staatssicherheitsdienst konnten Kenntnis von einer Organisation haben; wer alle drei kannte, mußte Zugang zu sämtlichen Vorgängen der obersten Geheimhaltungsstufe haben und damit in unmittelbarer Umgebung von General Lupus sitzen.

Das war ein elektrisierender Schluß, so fern er stimmte. Aber die vielen Fragezeichen, die blieben, konnten einem Mann wie Thomas E. Gregory nicht entgangen sein. Wenn er sich trotzdem bereits in diesem Stadium mit Verve auf die Affäre stürzte, mußte er noch Material in der Hinterhand haben, das im Dossier nicht enthalten war.

Es fiel mir schwer, die Operation No Name sachlich zu werten und mich auf Pullach zu konzentrieren, denn Bali stand mir im Moment näher. Ich sah auf die Uhr; es war Zeit, dem CIA-Vice gegenüberzutreten. Ich betrachtete mich im Spiegel und versuchte, mein Gesicht zu ordnen.

Der große Gregory saß an seinem Schreibtisch und löffelte einen Natur-Joghurt mit dem Behagen, das ein normaler Mensch beim Verzehr eines saftigen Steaks empfindet. »Sit down, Lefty«, forderte er mich gutgelaunt auf.

Ich ließ mich nieder und schob ihm in einem verschlossenen Umschlag das Dossier des Falls No Name zu.

»An appetizer, is'nt it?« fragte der große Gregory, für seine Verhältnisse fast vergnügt.

»Sure, Sir«, erwiderte ich.

Ich wollte ihm nicht gleich sagen, daß mir seine Delikatessen auf den Magen geschlagen waren. Er sah es mir vermutlich an. Wiederum hatte ich wie schon bei der Lektüre der Materialsammlung das unbestimmte Gefühl, in eine Art Verschwörung geraten zu sein. Bevor ich mich mit der Qualität der Unterlagen befaßte, hatte ich bereits festgestellt, daß das Kuckucksei im Pullacher Nest schon vor meinem Abflug in die Ferien ausgebrütet worden sein mußte.

»Schießen Sie schon los, Lefty«, forderte mich mein zweifelhafter Gönner auf und sah mich an wie ein Chirurg den Patienten, den er gleich unter das Messer nehmen wird. »Sie haben natürlich anhand der Eingangsstempel sofort gesehen, daß uns die ersten Hinweise bereits vor Wochen erreicht haben«, versuchte er mein Grimm zu entmannen.

»Richtig, Sir«, bestätigte ich. »Und ich frage mich, warum Sie mich jetzt partout an diesen Fall setzen wollen, nachdem Sie mich damals nicht hinzugezogen hatten.«

»Aus zwei Gründen«, antwortete der Vice, ungewöhnlich geduldig. »Erstens erreichte uns der wichtigste Teil der Informationen erst, als Sie bereits in Ihr schlitzäugiges Abenteuer aufgebrochen waren, und dann wurden Sie inzwischen von einem unserer besten Männer angefordert Sie persönlich, Lefty!«

»Ich werde mir die Blumen ins Knopfloch stecken«, spottete ich.

»Cassidy«, nannte Gregory den Namen in der Manier des großen Magiers, der die nackte Jungfrau aus dem Kasten zaubert. »Sind Sie nicht sein Freund?«

»Hoffentlich bleibe ich es auch«, entgegnete ich. »Was hat Steve eigentlich mit dem Camp im Isartal zu tun?«

»Eine ganze Menge«, erwiderte Gregor)'. »Wir haben ihn vorübergehend als unseren Sonderbevollmächtigten in die Zentrale des Bundesnachrichtendienstes entsandt.«

Er sah mich mit seinen kleinen starren Augen an, die wie hineingedrückt in tiefen Höhlen steckten. »Ich garantiere Ihnen, daß ich nichts damit zu tun habe, wenn Ihr Freund zu der Auffassung gelangt ist, daß er Sie unbedingt braucht, Lefty.«

Er konnte sagen, was er wollte. Gregory wußte ziemlich genau, daß ich kaum eine Möglichkeit hatte, eine Anforderung Steves auszuschlagen. Es gab eine stattliche Reihe von CIA-Leuten, mit denen ich recht gut auskam und mindestens genauso viele, die ich nicht ausstehen konnte. Aber Steve war mein einziger Freund, und das nicht grundlos. Er hatte mich bereits zweimal aus der Klemme geholt und mir dabei einmal mit Sicherheit das Leben gerettet. Cassidy würde sich eher die Zunge abbeißen, als mich daran zu erinnern, daß noch eine Dankesschuld bestand. Er brauchte es auch nicht, denn das besorgte schließlich der Vice Director von Langley.

»Kommen wir endlich zur Sache«, forderte mich der große Gregory zu einer Analyse auf, die ebensogut er wie jeder andere Deutschland-Spezialist im Hause erstellen konnte. »Was halten Sie von diesen Vorgängen?«

»Es ist noch zu früh, um etwas davon zu halten«, erwiderte ich. »In diesem Stadium stehen noch viele Möglichkeiten offen. Zunächst einmal sieht es aus wie die ein wenig unübliche Eröffnung eines gewöhnlichen Geheimdienstspiels, in einer allerdings beträchtlichen Größenordnung. Es ist unübersehbar, daß Pullach in der Tat in rascher Folge drei ungewöhnliche Einbrüche in SSD-Agentenringe gelungen sind, vermutlich durch Hinweise von der anderen Seite, womöglich in allen drei Fällen dieselbe Quelle. Sie liegt im dunkeln. Wer der Informant auch sein mag, er hat keinen Namen, kein Gesicht, keine Dienststelle und was noch weit mehr zählt, vorderhand auch kein Motiv.«

»Stimmt«, erwiderte mein Gegenüber, »aber wenn er das Spiel fortsetzen will wenn er es nicht wollte, hätte er es mit Sicherheit nicht eingeleitet, mußte er umgehend und irgendwie aus dem Dunkel heraustreten und uns eine Gegenleistung abverlangen, und dann erfahren wir auch das Motiv und können uns mit ihm beschäftigen.«

Gregory hatte natürlich recht, und ich mußte ihm zustimmen. »Es gibt gewisse Hinweise, die eine Mutmaßung rechtfertigen, der große Unbekannte säße in unmittelbarer Nähe des Stasi-Generals Lupus«, sagte ich, »und damit beginnt bereits die Schweinerei: Die Hinweise können konstruiert sein, Leimruten, auf die wir kriechen sollen.« Ich suchte die Augen des großen Gregory. »Entweder haben Sie mir in dem Dossier Material vorenthalten, Sir, oder Sie setzen neuerdings in einer Art Wunschdenken auf gewaltige Spekulationen.«

»Bleiben Sie nur kritisch, Lefty«, fing er meine Spitze ab. »Sie wissen ja, wie sehr mir voreiliger Überschwang zuwider ist.«

»Gut«, erwiderte ich. »These Nummer eins: Es kann sich bei den Enttarnungen um ein zufälliges Zusammentreffen von Abwehrerfolgen handeln.«

»Möglich, doch unglaubhaft.«

»Das ist es eben, Sir. Wir sind so sehr in unsere Kabalen verstrickt, daß uns die Banalitäten und Eventualitäten des täglichen Lebens entgehen. Sie wissen, was ich meine, Sir?«

»Nein«, entgegnete Gregory. »Das sollten Sie mir schon genauer erklären.«

»Ein Arzt wittert überall Bazillen, ein Pfarrer Sünden, ein Bankdirektor Pleiten, eine Nutte Freier, und wir wir sehen in jeder Zufälligkeit einen Fallstrick der Gegenseite.«

»Und Ihre These Nummer zwei?« überging der CIA-Gewaltige meine saloppe Ausdrucksweise.

»Ich will nur noch sagen: Wenn es wirklich Zufälle waren das Gegenteil ist noch nicht bewiesen und vielleicht auch nie beweisbar, droht die Gefahr, daß wir mit Kanonen auf Spatzen schießen. Vielleicht wäre es das beste, die Akten zu schließen, Sir, und auf weitere Glücksfälle zu warten.«

»Und bis sie eintreten, soll ich Sie wieder auf Ihre Paradies-Insel zurückschicken.«

»Ich hätte nichts dagegen, Sir«, antwortete ich. »These Nummer zwei: General Lupus hat meines Erachtens sofort eine Untersuchung der Pannen angeordnet. Selbstverständlich muß er annehmen, daß Verrat im Spiel ist. Der Ausgang seiner Fahndung ist klar: Entweder gibt es keinen Maulwurf in seinem Lager, oder er läuft schleunigst über, oder er wird oder ist bereits liquidiert.«

»Nicht von der Hand zu weisen«, erwiderte Gregory. »Aber vielleicht dreht es sich gar nicht um einen Untergeordneten, sondern es handelt sich um General Lupus persönlich. Sie wissen doch, Lefty, daß er uns seit einiger Zeit besondere Rätsel aufgibt.«

Drahtzieher der unsichtbaren Front sind im allgemeinen auch bei ihren eigenen Leuten mehr gehaßt als beliebt. Der Chef der Hauptverwaltung Aufklärung war eine Ausnahme. Er wurde von seinen Mitarbeitern vergöttert; selbst Überläufer, die dem verlassenen Arbeitgeber selten etwas Gutes nachsagen, bezeichneten ihn als hochintelligent und faszinierend im persönlichen Umgang. Sie rühmten seine Schlagfertigkeit und Führungsqualität ebenso wie sein Eintreten für die sozialen Belange seiner Mitarbeiter, die er selbst bei Versäumnissen nicht ohne weiteres fallen ließ. Solcherlei Berichte stimmten überein, was aber noch kein Beweis war, daß sie auch zutrafen.

Lupus war im Schwäbischen geboren und als Sohn eines deutschen Arztes und Bühnenschriftstellers in Moskau aufgewachsen. Das bekannteste Drama seines Vaters trug den Titel Zyankali, und genauso giftig wie HCN waren auch die subversiven Ränke, die der Sohn für den zweiten deutschen Staat betrieb. Immer wieder gelang es ihm, Bonner Regierungsstellen zu unterwandern und schließlich einen Agenten sogar im Vorzimmer des Bundeskanzlers zu plazieren. Ein Jahrzehnt lang saß er in der BND-Zentrale mit am Tisch: Der Regierungsrat Heinz Felfe und zwei weitere frühere SS-Männer hatten über 300 Minox-Filme mit 15.661 Aufnahmen sowie 20 Tonbänder und zahllose Funkmeldungen an den Osten geliefert. Ein Jahrzehnt war das Camp durchsichtig gewesen wie ein Glashaus. Dieser Zustand war zwar beendet, aber eine Wiederholungsgefahr ist immer gegeben.

General Alexander Lupus, der Westdeutschland zu einem Tummelplatz seiner Agenten gemacht hatte, war in Untergrundkreisen legendär. In Ostdeutschland selbst kannte ihn keiner. Sein Name wurde nie erwähnt, sein Foto nie gezeigt. Man wußte nur, daß er eine Nickelbrille trug, Geheimratsecken mit angegrauten Haaren hatte und dem Minister für Staatssicherheit, der es vom Polizistenmörder der Jahres 31 zum allmächtigen DDR-Polizeichef gebracht hatte, loyal ergeben war.

Im März 1982 war sein Bild plötzlich im Neuen Deutschland zu sehen gewesen. Sein Bruder Konrad Lupus, der Präsident der Ostberliner Akademie der Künste, war gestorben, und der Untergrundstratege stand mit seinen Angehörigen am offenen Grab und ließ sich auch von zahlreichen westlichen Fotografen ablichten. Bei aller Trauer man wußte, daß er seinem an Krebs verstorbenen Bruder sehr zugetan war hätte er die Veröffentlichung verhindern können, in der DDR-Presse ohnedies und im Westen durch Aussperrung der ausländischen Fotografen von der Bestattung.

Seitdem rätselten alle westlichen Geheimdienste darüber, was diese bewußte Zurschaustellung bedeutete: Sollte Lupus der Nachfolger seines 75 Jahre alten Ministers Mielke werden oder wie nicht selten und vielleicht auch nicht unbegründet behauptet wurde beim SED-Zetka in Ungnade gefallen sein und bald abgelöst werden?

»Wenn an diesen Gerüchten etwas ist, Sir«, sagte ich zum großen Gregory, »dann bestünde die Möglichkeit, daß Lupus versucht, durch einen halsbrecherischen Alleingang seinen alten Glanz wieder aufzupolieren.«

Der Vice zeigte sein mumifiziertes Lächeln.

»Ich halte es jedoch für viel wahrscheinlicher, daß er der Nachfolger seines Ministers wird. Dann kommt sein Bild ohnedies in alle Zeitungen; er bleibt in seinem Fach, ist aber weitgehend der Schußlinie entzogen. Vielleicht möchte er vor seiner Beförderung noch ein besonderes Kabinettstückchen liefern.«

»Zum Beispiel?«

»Den Fall Sperber«, entgegnete ich, »abgesprochen mit Zetka und KGB, eine selbst arrangierte Durchstecherei, Agenten, die den Gegenspielern geopfert werden wie bei einem Schachspiel Bauern zugunsten der Offiziere. Ich traue Lupus trotz seiner menschenfreundlichen Fassade alles zu. Wir haben ja schließlich unsere Erfahrungen mit ihm. Wir wissen, daß er alle Möglichkeiten der Dreckslinie rücksichtslos ausnutzt und dabei gegebenenfalls seine Leute nicht schont.« Ich sah ihn an, bevor ich zuschlug: »Jeder Geheimdienst schlachtet gelegentlich seine Opfertiere.«

»Kümmerliche Kaninchen«, schnaubte der Vice, »kein preisgekröntes Zuchtvieh. Bedenken Sie doch, Lefty: Die drei Agenten von Sindelfingen sind als Wirtschaftsspione für den Osten unersetzlich.«

»Ein Spieler riskiert mitunter den Höchsteinsatz, um den Spitzengewinn zu erraffen«, erwiderte ich.

»Die Sekretärin des Auswärtigen Ausschusses ermöglichte der SED-Regierung Einblicke bereits in die Konzepte der Bonner Ostpolitik und das nun schon seit vielen Jahren.«

»Die Agentin wurde gewarnt und ist in die DDR entkommen«, konstatierte ich.

»Das stimmt zwar«, entgegnete der Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches, »aber eine ungemein wertvolle Nachrichtenquelle ist dadurch für immer versiegt.«

»Vielleicht gibt es längst eine zweite, die die erste entbehrlich macht«, versetzte ich.

»Als Kassandra sind Sie große Klasse«, erwiderte Gregory gereizt und lenkte sofort wieder ein. »Ein Jammer, daß so ein gewitzter Mann wie Sie uns verlassen will«, sagte er elegisch und setzte dann penetrant hinzu: »Zum Glück erst in drei Wochen. Keine Angst, Lefty, unser Abkommen über Ihren Wechsel in den Auswärtigen Dienst gilt noch immer, aber es wäre mir lieb, wenn Sie uns bis dahin helfen würden, das Dunkel um diese verdammt undurchsichtige Affäre zu lichten.«

»Das würde ich gern tun«, antwortete ich betont freundlich, »aber ich darf Sie daran erinnern, daß ich bis zu meinem Ausscheiden Ende des Monats noch Urlaub habe und ab ersten Juli meinen Dienst bei der US-Botschaft in Mehlen bei Bonn antreten muß.«

Der große Gregory stieg aus seiner guten Laune wie Frau Potiphar aus ihrem geblümten Morgenmantel, aber er wurde nicht attraktiver dabei. »Nun hören Sie mir einmal gut zu, Sie Möchtegern-Aussteiger«, wies er mich zurecht. »Ich habe Ihrer Versetzung keinen Stein in den Weg gelegt, weil Sie Verdienste um unsere Organisation haben und weil ich der Meinung bin, daß Sie uns auch weiterhin von Nutzung sein können. Es ist Ihnen doch wohl klar, daß wir einen Mann wie Sie nicht einfach ziehen lassen. Ich setze als selbstverständlich voraus, daß Sie uns insoweit noch erhalten bleiben, als man Sie bei den US-Auslandsmissionen als Abwehr-Mann verwenden wird.«

In seinem Gesicht mit der pergamentfarbenen Haut konturierte sich ein mageres Lächeln. »Es ist nur ein halbes good bye, das wir Ihnen gewähren.« Er stieß zu wie ein Turmfalke: »Und das auch erst in drei Wochen. Mit dem Außenminister werde ich eine spezielle Urlaubslösung für Sie persönlich besprechen.« Er stand auf, nahm das Dossier und verschloß es sorgfältig in seinem Office-Tresor. »Ich gebe zu, daß ich Sie ein bißchen plötzlich aus Ihren Träumen gerissen habe; die Zeitverschiebung, der Klimawechsel und nunmehr Deutschland-West, statt Fernost. Was sein muß, muß sein. Ich will Sie nicht drangsalieren, Lefty.« Er sprach ohne Bedauern und ohne Wärme. »Auch wenn es Sie momentan hart trifft, wird es Sie bald trösten.« Über sein von den Jahren angefressenes Gesicht lief ein Lächeln wie Salzsäure. »Ich kann Ihnen bestätigen, daß Sie bei Ihrem Ferienabenteuer in Indonesien nicht viel versäumt haben trotz der bemerkenswert zarten Pfirsichhaut von Miß Miles.«

Es war ein Knockout, und mir wurde schwindlig.

Vanessa mußte mich genauso hereingelegt haben wie dieser abgefeimte Puppenspieler. Meine Gefühle machten bankrott, und ich konnte momentan nicht mehr tun als zu verbergen, wie heftig der Schock war: Diese dunkelblauen Augen, klar und rein wie ein Bergsee, diese scheue, zurückhaltende Art, dieser grazile Körper, für den man die Empfindungen aufsparte, bevor man ihn berührte ich wehrte mich gegen den Gedanken, daß die Frauen aus uns Esel machten sofern wir uns nicht wie Schweine benahmen.

Jedenfalls steckte hinter Vanessas plötzlicher Familienangelegenheit nichts anderes als meine zweifelhafte Firma Romeo und Julia nach CIA-Art.

»Sie haben also Vanessa auf mich angesetzt?« fragte ich mit einer Stimme, die auf Sandkörner biß.

»Seien Sie doch nicht kindisch«, wies mich Gregory zurecht. »Glauben Sie, ich lasse einen Mann wie Sie völlig unbeaufsichtigt durch Fernost globetrotten?«

»Sie halten es für nötig, Sir, mich noch drei Wochen vor meinem Ausscheiden bespitzeln zu lassen?«

»Was ist das für eine Ausdrucksweise?« stauchte er mich zurecht. »Ich habe Sie nicht bespitzeln, sondern abschirmen lassen. Außerdem: Tests sind immer nötig. Ein Auto muß ja auch immer wieder zur Inspektion.«

»Nun bin ich ein Mensch und kein Fahrzeug«, erwiderte ich.

»Richtig«, sagte er, »und ein tüchtiger Experte dazu. Ich bin mir darüber im klaren, daß Sie die Gegenseite nicht hereingelegt hätte, denn Sie haben sich an unsere Residentur in Djakarta sogar noch vor der von uns als normal angesetzten Verzögerungszeit mit der Bitte um Auskunft über Miß Miles gewandt.«

»Wie schön, daß ich nicht aufgefallen bin«, ironisierte ich. »Gelernt ist gelernt, nach elf Jahren, isn't it, Sir?«

Der Vice reagierte nicht.

»Aber es war kein Fair play. Ihr Mann in Djakarta hat mich nach allen Regeln seiner schäbigen Kunst durch eine Falschaussage getäuscht.«

»Werden Sie nicht albern, Lefty«, wies mich die Mumie zurecht. »Der Mann hat in meinem Auftrag gehandelt. Auf Befehl, Lefty.« Er fixierte mich. »Und Sie würden doch auch meinen Befehl ausführen, ob es Ihnen paßt oder nicht.«

»Noch drei Wochen lang, Sir«, entgegnete ich.

Selbst meine Stimme zeigte Genugtuung.

»Außerdem war es ein Doppeltest«, fuhr der große Gregory schamlos fort. »Auch Ihre Bewacherin hatte sich in den folgenden Tagen einer Probe zu stellen.« Er nickte mir zu. »Die Dame hat ebenfalls bestanden, mit Auszeichnung. Das war für mich nicht unwichtig, denn sie ist eine Debütantin.«

Sollte er sagen, was er wollte, wer ihm glaubte, war selbst daran schuld.

Ich sah auf die Uhr und dachte an den Kalender.

Drei Wochen würde ich noch durchstehen, dann wären solcherlei Mätzchen vorbei, erledigt, ausgestanden, und das bedeutete, daß künftig und erstmals eine Frau für mich eine Frau sein würde und kein Objekt, das zuerst mich testen sollte, bevor ich ahnungslos zur Gegenprobe schritt und dadurch zur Unterhaltung des alten Gregory beitrug.

Menschen, ihre Träume, Hoffnungen und Gefühle zählen einen Dreck im Untergrund, es sei denn als Waffe oder Daumenschraube. Und das war noch die humanste Art, einen Mann auf den Marschstraßen des Hinterhalts in der vorgeschriebenen Bahn zu halten, kontrolliert und manipuliert, herumzuschieben. Und darum wünschte ich ja diesen Satansjob zur Hölle.

Ich dachte an Vanessa, und mir wurde übel. Eine Debütantin? Vielleicht. Womöglich aber auch ein besserer Profi als ich. Hereingefallen waren wir wohl beide, aber mich traf es wahrscheinlich härter, denn ich hatte Gefühl gezeigt und wehrte mich noch immer dagegen, nur den Irrtum einzugestehen.

Im Untergrund trägt man kein Herz.

Es zählt nur beim Gegner als Zielansprache.

»Sie müssen müde sein, Lefty«, erinnerte sich Gregory endlich. »Der Schock und die Strapazen. Schlafen Sie sich gründlich aus. Wir sehen uns morgen früh um neun Uhr wieder, hier in meinem Office.« Er setzte hinzu: »Und es wird interessant für Sie werden.« Ich wußte, daß ich am nächsten Tag Nachträge zu diesem Fall zu sehen bekäme, die er mir bislang unterschlagen hatte.
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Der Frühsommer spielte Spätherbst. Windstöße und Regenschauer fegten an diesem Samstag die Berliner Straßen von Passanten leer. Auf beiden Seiten der Stadt waren fast nur noch Liebespaare unterwegs, eng aneinandergedrängt, als wollten sie beweisen, daß der Liebe im Lauf der Jahrtausende auch nicht viel Neues mehr eingefallen war. Wenigstens Wetter und Liebesspiel waren noch einheitlich in der zweigeteilten Weltstadt.

Es war nicht die einzige Gemeinsamkeit. Im Osten wie im Westen saß man vor dem Bildschirm und sah meistens das gleiche Programm, aber hier begann bereits wieder der Unterschied: Bei den Werbeeinblendungen wurden die Westberliner vom Überfluß angeödet, während sie den Zuschauern auf der anderen Seite ein Schlaraffenland vorgaukelten. Freilich lag kein Kuchen dazwischen, durch den man sich beißen konnte, sondern die Mauer.

Viel zu schnell jagte eine schwere dunkle Limousine durch die Heinrich-Heine-Straße, die zu einem der Grenzübergänge in der Mauer führte und deshalb mit Sicherheit Tag und Nacht scharf kontrolliert wurde. Ein paar Kilometer Geschwindigkeit zuviel oder auch nur ein Tropfen Alkohol konnten den Führerschein kosten. In diesen Dingen zeigte die Volkspolizei keinerlei Toleranz. Toleranz war ohnedies nicht ihre Stärke. Und im Verhältnis zur Bevölkerungszahl es gab im deutschen Osten doppelt so viele Polizisten wie im Westen.

Westen.

Der eilige Fahrer zwängte sich rücksichtslos an der Schlange Westberliner Fahrzeuge vorbei, die umständlich abgefertigt wurde. Ein Leutnant stellte sich ihm wütend in den Weg. Einen Moment lang sah es aus, als wollte ihn der Wagen mit der Diplomatennummer des Ostberliner Handelsministeriums rammen.

Dann erkannte der Vopo-Offizier den Mann am Steuer. Mitten aus der Bewegung heraus stand er stramm: Der Passierschein dieses Grenzgängers mußte nicht kontrolliert werden. Der Insasse der Nobelkutsche sowjetisches Fabrikat stellte selbst Passierscheine aus.

Der Leutnant signalisierte freie Fahrt.

Der Bevorzugte rollte seinen Wagen auf einen reservierten Parkplatz, stellte ihn ab, verschloß ihn sorgfältig, ging um ihn herum und kontrollierte pedantisch noch einmal die rechte Seite.

Fast gleichzeitig, wie zufällig, trat der Spitzenfunktionär vom Staatssicherheitsministerium aus der Wachstube. »Dann wünsche ich einen schönen Abend, Genosse Konopka«, grüßte Gelbrich jovial.

Der späte Grenzgänger war auf die übliche Ost-Anrede wenig erpicht. Genosse kommt von Genuß und viele der so Titulierten waren wirklich ungenießbar.

»Was ist denn eigentlich heute los?« fragte der Prolet vom Dienst im Oberstenrang: »Veranstaltet Ihr im Scheiß-Westen ein Rudelbumsen?«

»Wieso?« fragte Konopka. »Wie kommen Sie darauf?«

»Vor genau zwanzig Minuten ist schon Brosam hier durchgefahren.«

»Was weiß ich«, erwiderte der subversive Diplomat. »Vielleicht hat der Genosse Kammgarn auch noch auf der anderen Seite zu tun.«

»So spät seit ihr noch im Dienst?«

»Sie doch auch, Genosse Gelbrich«, entgegnete Konopka.

»Ich kontrolliere gerade die fortschrittliche Grenze«, stellte der Stasi-Mann fest. »Sondereinsatz außerhalb der üblichen Routine.«

»Und ich passiere sie«, versetzte Konopka. »So ungerecht ist die Welt.« Er lächelte den Oberst an. Was der Mann dachte, lag wie eine abwischbare Schicht auf seinem Gesicht. Spritztour in den Goldenen Westen, was? Einkaufsbummel mit unseren raren Devisen, wie? Und dann raffinierte Kapitalisten-Weiber bumsen, nicht? Mal was anderes als unsere östliche Rohkost, ha?

»Kann ich Ihnen von drüben was mitbringen, Gelbrich?« fragte Konopka.

»Nein, danke«, antwortete der Kollege aus dem Kreis um General Lupus und grinste. »Ich bin Selbstversorger.« Er warf seine halbgerauchte Zigarette im hohen Bogen weg, verfolgte gelassen, wie ein junger Volkspolizist herbeiflitzte, sie ausdrückte und in den Abfalleimer legte.

»Oder vielleicht doch, Genosse Konopka.« Obwohl ihnen keiner zuhören konnte außer sie belauschten sich gegenseitig selbst mit Wanzen, setzte er leise hinzu: »Den Sperber, tot oder lebendig. Gefesselt und verschnürt. Anruf genügt, und ich schicke Ihnen einen entsprechenden Kofferraum.«

»Nichts leichter als das«, spottete Konopka. »Haben Sie schon mal einen Geist gefangen, Gelbrich?«

»Bisher nur Weingeist«, versetzte der Oberst. »Alsdann: viel Vergnügen, Genosse!« schloß der Stasi-Funktionär das Gespräch und schaute Konopka mit Wolfsaugen nach.

Der Sperber war seit der Geheimbesprechung bei General Lupus ein beliebtes Gesprächsthema im roten Untergrund. Vielleicht handelte es sich nur um ein Gerücht. Womöglich war er aber auch ein Phantom, dem jeder Vorfall untergeschoben wurde, der sich nicht erklären ließ, ähnlich dem ominösen Legationsrat Erster Klasse in Bonn, der, durch die AA-Akten geisternd, sogar befördert worden war, wiewohl es ihn gar nicht gab. Keiner, der das Sperber-Gerücht kolportierte, wußte, daß er General Lupus in die Hände arbeitete, von Gelbrich und Konopka natürlich abgesehen.

Der Wanderer zwischen beiden Welten passierte eine Art Laufgraben. Er trug einen eleganten Maßanzug aus englischem Tuch, garantiert nicht in einem volkseigenen Betrieb gefertigt. Auch der Schnitt war Made in Western Germany. Meistens sah der rote Diplomat älter aus als 45; er konnte aber auch jünger wirken, vor allem, wenn er lächelte. Er hatte ein Plissee-Face mit vielen Falten, die anzeigten, daß er gewohnt war, schnell zu leben: Vier Ehescheidungen, in sieben Jahren ein halbes Dutzend ungewöhnlicher Affären hatten sich wie Keilschriften in sein Gesicht eingetragen. Manche Frauen mochten es, andere taten es als verlebte Fassade ab.

Jedermann kennt seine Liebesabenteuer selbst am besten, aber Konopka gehörte ebenso wie zum Beispiel Brosam, Gelbrich, Wellershoff, Lemmers, Laqueur, Sabotka, Grewe und Lipsky zu den wenigen DDR-Bürgern, die ihre im Ministerium für Staatssicherheit geführten Personalakten selbst einsehen konnten.

Irgendwie arbeiten alle Geheimdienste der Welt nach dem gleichen Schema, testen ihre Geheimnisträger auf Sicherheitsrisiken ab.

Eine Tante in Köln oder eine Verflossene in Frankfurt, gelegentlich ein Glas Bier zuviel oder ein zu großer persönlicher Aufwand waren Minuspunkte, aber für die Männer um General Lupus gab es auch einen Malus für Gegebenheiten, die im Westen unerheblich waren. Laqueur zum Beispiel hatte sich anstrengen müssen, seine Hugenotten-Abstammung vergessen zu lassen; auch Brosam entstammte einer großbürgerlichen Familie. Er hatte in Westberlin eine Freundin, bei der er gelegentlich wie zum Beispiel heute nächtigte. Daß er in Bettlaune keine Staatsgeheimnisse ausplauderte, wußte man im Osten wie im Westen, denn die Geheimdienste hatten das Schlafzimmer mit Wanzen bestückt und horchten pedantisch mit, wiewohl sie Liebesgestöhn und Orgasmusgekeuche längst langweilten. Es war dem Genossen Kammgarn gleichgültig, denn er galt als unersetzlich; er fürchtete die privaten Nachforschungen seiner gealterten eifersüchtigen Ehefrau mehr als die Wanzen sämtlicher Geheimdienste zusammen.

Lipsky war erst in sowjetischer Kriegsgefangenschaft über das Nationalkomitee Freies Deutschland mehr hungrig als freiwillig zum Kommunisten herangereift, seitdem aber voll in das sozialistische Lager integriert. Gelbrich hatte den Spitzbart ein paarmal verbal angerempelt, aber Ulbricht war schon vor seinem Ableben tot gewesen, und so verwandelte sich die Rüpelei später für Gelbrich sogar noch in einen Bonus.

Konopka erreichte das Ende des Niemandslandes, und der Volkspolizist auf dem Wachturm ließ ihn aus Blick und Visier. Der späte Besucher schritt zügig auf die Willkommensschilder des Freien Berlin zu. Da er öfter durch die Mauer kam und seinen Gegenspielern das Rätsel aufgab, ob er sich nur die Haare schneiden ließ oder seinen V-Leuten Befehle geben wollte (es war ziemlich eindeutig, daß die Ost-Diplomaten mehr oder weniger für ihre Nachrichtendienste arbeiteten), bot für ihn der Westen noch mehr Attraktion als Sensation.

Auf der Neonseite der Stadt hieß der Übergang Prinzenstraße. Der Kontrollbeamte hatte den späten Besucher bereits erkannt, bevor dieser seinen Paß mit der vorschriftsmäßig aufgeschlagenen Lichtbildseite präsentierte.

Achtung, sagte sich der Uniformierte: Konopka steht auf der Liste der 97, bei denen Maßnahme A (Anruf) auszulösen ist.

Verlegenheit im Ost-West-Verkehr überspielt man am besten mit Höflichkeit: »Guten Abend, Herr Konopka«, begrüßte ihn der Polizist und reichte den Ausweis zurück. »Sie kommen zu Fuß?«

»Wie Sie sehen«, erwiderte der Mann von drüben und setzte dann humorig hinzu: »Bei euch im Westen wird man ja immer zum Trinken genötigt.«

»Dann Prost, Herr Konopka!« ging der Polizeibeamte auf den Ton ein. »Brauchen Sie ein Taxi?«

»Vielen Dank«, versetzte der Besucher. »Ich kenn mich hier aus.«

Der Polizist sah ihm nach, bis die Dunkelheit seine Konturen geschluckt hatte, ging ans Telefon, wählte sechs Ziffern hintereinander. Eine Geheimnummer. Vermutlich eine Außenstelle des Bundesnachrichtendienstes, genau wußte er es selbst nicht. Es war weder üblich, solcherlei Fragen zu stellen, noch sie zu beantworten. Der Anrufer nannte Standort und Namen und setzte dann hinzu: »Max Konopka, er hat um 21 Uhr 58 den Kontrollpunkt passiert.«

»Mit dem Wagen?«

»Nein, zu Fuß«, antwortete der Grenzbeamte.

»Vielen Dank«, schloß die Stimme am anderen Ende und klang nicht mehr schläfrig.

Obwohl Konopka gewohnt war, sich anzupassen, sah er nicht aus wie einer, der nach Kreuzberg gehört. Er ging gemächlich, ein Herr über Zeit und Geld, der offensichtlich im falschen Stadtteil sein Abenteuer pflücken wollte. Er ließ den Taxistand links liegen und schlenderte weiter. Er sicherte vorsichtig nach allen Seiten, aber es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie ihm Schatten anhängten. Sicher hatte der Grenzbeamte inzwischen einen der vielen westlichen Geheimdienste angerufen, die mehr oder weniger nach dem Schema arbeiteten: getrennt marschieren, gemeinsam schlafen.

Er hörte den Omnibus heranrollen, drehte sich nicht nach ihm um, ging langsam weiter und ließ durch nichts erkennen, daß er im letzten Moment noch aufspringen würde. Das zweistöckige Ungetüm war schon im Anfahren. Der Fahrer öffnete noch einmal die Tür, und der garantiert letzte Fahrgast mogelte sich hinein. Die erste Station war geschafft die primitivsten Methoden sind in diesem Metier häufig die besten.

Er fuhr vier Haltestellen weit in die Gegenrichtung seines Ziels. Scheinbar zerstreut, wie er eingestiegen war, verließ er wieder den Bus. So konnte er sicher sein, daß nach ihm auch kein Fahrgast ausgestiegen war.

Es war ein erstaunlicher Aufwand für einen Mann, der ernsthaft weder westliche noch östliche Verfolger zu fürchten hatte. Konopka, Nutznießer eines Diplomatenpasses war einfach gewohnt, seine Wege zu verschlüsseln. Erstens haßte er Pfusch, und verschlungene Pfade reizten ihn ohnedies; er empfand dabei die diebische Freude des Ehemanns, der Frau und Freundin zugleich hintergeht.

Wenn ihn trotz aller Vorsicht volksdemokratische oder kapitalistische Schnüffler bis zum Blauen Haus verfolgen sollten, gäbe es keine plausiblere Erklärung für einen Besuch in Westberlin als diese Grunewaldvilla. Für wenige Eingeweihte war es ein Klub, der an Diskretion, Exklusivität und Frivolität nicht zu schlagen war. Hier gab es keine Erotik als Eintagsmenü, sondern Sex à la carte. Keinen Hausfrauenstrich und keine Schülerinnenkuppelei. Man zahlte mit Verschwiegenheit und brachte gewissermaßen sich selbst als Eintrittsgeld mit. Die Erotik wurde im Blauen Haus wieder auf ihren Ursprung zurückgebracht und verfeinert. Für alle Teilnehmer der gewagten Spiele war sie wieder Selbstzweck und nicht Geschäftsbasis eine Nostalgie der Sinnlichkeit.

Im Osten wie im Westen galt Konopka als Ausnahmeerscheinung. Seine Manieren machten seinen BRD-Gegenspielern den Umgang mit ihm leicht, noch dazu, da der Spitzenmann des DDR-Ministeriums für Außenwirtschaft und ›volkseigene Casanova‹ eine Schlüsselfigur war, die bei Laune gehalten werden sollte. Mit Sicherheit kam bei den Verhandlungen um den Freikauf kein Häftling in DDR-Gewahrsam auf die Transferliste, wenn es der stets im Hintergrund agierende Konopka nicht wollte.

Der Osten ließ seinem Paradiesvogel ziemliche Ungewöhnlichkeiten durchgehen, da er schließlich die Ost-Mark durch westliche Devisen aufwertete und einer der wenigen war, die hinter die Kulissen der BRD-Industrie sehen konnten. Man wußte, daß er sich unter vier Augen mit General Lupus duzte. Es war aber auch bekannt geworden und ungerügt geblieben, daß der Spionage- und Handelsspezialist im Gespräch mit einem Hamburger Journalisten über den Unterschied zwischen Kapitalismus und Sozialismus gewitzelt hatte: »Im Kapitalismus beutet der Mensch den Menschen aus im Sozialismus ist es genau umgekehrt.«

Konopka hatte lachend, der Reporter verblüfft reagiert. Und dann war der rote Diplomat zur nächsten Klassifizierung gekommen: »Der Kapitalismus macht soziale Fehler und der Sozialismus kapitale.«

»Und warum kommen Sie dann nicht zu uns in den Westen, Herr Konopka?« hatte der Journalist erwidert und die Antwort erhalten: »Weil ich diese Fehler abstellen möchte.«

In Raten, auf Umwegen erreichte Konopka den Kudamm, gegen 22 Uhr 37. Auf Höhe des Hotels Kempinski stand ein grauer VW-Käfer, dessen rechte Türe unverschlossen war. Der Mann aus Ostberlin stieg ein, rutschte nach links, schaltete Zündung und Scheinwerfer ein, löste die Handbremse. Er fädelte sich in den Verkehrsstrom, reihte sich kurz vor der nächsten Ampel links ein und wählte mit Richtung Gedächtniskirche den denkbar längsten Weg zum Grunewald.

Er fuhr langsam, hatte das Autoradio eingeschaltet. Die in den Fond brodelnde Musik konnte das Richtmikrofon nicht stören, aber unerwünschte Zuhörer ausschließen, während der Mann aus dem Osten die Minispule besprach:

»ACHTUNG!« begann er. »GEHEIMHALTESTUFE I. ANWEISUNG AUSSER DER REIHE.« Während Konopka sprach, fuhr er langsam. Das Mikrofon war nicht zu sehen. Er hatte beide Hände am Steuer, den Blick auf der Straße. Falls er wirklich von außen beobachtet würde, wirkte er wie ein Mann, der vor sich hinfluchte oder Selbstgespräche führte. Nach knapp zwei Minuten hatte er das Miniband mit Befehlen munitioniert. Während der Fahrt schob er die Kassette in die Jackentasche. Tote Briefkästen gab es in Berlin wie Sand am Meer, aber in diesem Sonderfall zog Konopka ausnahmsweise einen lebenden vor.

Das Band würde sich automatisch löschen, wenn es Unbefugten in die Hände fiel. Der Aufwand war nicht übertrieben. Es stand einiges auf dem Spiel, und zwar für den Osten wie für den Westen. Nur aus diesem Grund hatte Konopka heute Europas längste Mauer hinter sich gelassen. Er mußte die Geheimanweisungen im Kopf über den Kontrollpunkt schmuggeln, um sie nicht den Zufälligkeiten des Grenzübertritts auszusetzen.

Konopka ließ den VW-Käfer stehen. Er war sicher, daß ihn sein Eigentümer bald finden würde. Bis zum Blauen Haus mußte er nur noch zweimal um die Ecke. Die letzte Strecke gingen die meisten Besucher des Privatklubs zu Fuß. Es war verpönt, in seiner Nähe den Wagen abzustellen.

Sein Ziel lag im verträumten Ende eines leicht verwahrlosten Parks. Das Gebäude war mit wildem Wein bewachsen; man konnte nicht feststellen, ob es ursprünglich blau gewesen war. Konopka drückte die Klingel und nannte einen Namen.

Das Schloß sprang elektrisch auf; er trat in einen Vorraum. Erst als er die Türe geschlossen hatte, wurde er hell ausgeleuchtet. Vermutlich erschien er jetzt, von einer automatischen Kamera erfaßt, auf einem Bildschirm irgendwo im Haus, wo der Klubmanager prüfte, ob Name und Gesicht übereinstimmten.

Erst in diesem Fall sprang die nächste Türe auf wie in diesem Moment.

Als Spitzenmann des Ostens mußte Konopka an diesem Ort exotischer wirken als die farbigen Diplomatentöchter nebst ihren Freundinnen, nur wußte es niemand. Das bedeutete, daß seine Bürgschaft ein ganz hoher Pate übernommen hatte.

Die Musik war angenehm gedämpft, das Licht weich moduliert. Die Halle wirkte groß, sparsam, doch nicht spärlich möbliert. Offensichtlich hatte hier Geld dem Geschmack geholfen, statt ihn zu bestimmen. Nebenan gab es kleinere Gesellschaftsräume, im Souterrain ein Hallenschwimmbad.

Konopka trat an die kleine Bar in der Ecke, sagte »Guten Abend« und wurde dadurch teilnahmeberechtigt an den Zufälligkeiten des Abends. Das weite Oval war zur Hälfte besetzt, Herren in knapper Überzahl. Die Damen sahen ungewöhnlich gut aus, nicht weil das Licht ihnen schmeichelte. Auch die Herren konnten sich sehen lassen. Der Mann aus dem Osten kannte niemanden, weder persönlich noch von dem Foto in seinem Dossier.

Der Blickfang nannte sich Bianca, offensichtlich eine Südamerikanerin. Sie trug ein gehäkeltes Wollkleid auf der bloßen Haut; es heizte den Umsitzenden beiderlei Geschlechts offensichtlich ein, daß man nicht sah, was man doch sehen müßte.

Es gab keinen Keeper an der Bar, entweder es übernahm einer der Gäste dieses Amt freiwillig, oder man bediente sich selbst. Da in diesem Haus so wenig Bordell wie Kloster laute Töne verpönt waren, benutzte man Alkohol ohnedies nur, um seine Sinnlichkeit leicht anzufeuchten. Erlaubt war, was gefiel, und es gefiel das Unerlaubte.

Man kam hierher, um etwas zu erleben oder um sich zu versagen. Der Klub lebte davon, daß sich Fantasie und Wirklichkeit überschnitten. Die Konversation an der Bar war dreisprachig. Man unterhielt sich mit der bekannten Star-Architektin über den neuesten Golfschläger, ganz fachlich, und malte sich dabei aus, daß die Dame mit dem präzisen Französisch in wenigen Minuten schon irgendwo nebenan zu einer fleischfressenden Pflanze werden könnte, die noch dazu Zoten ausspuckte, um eine Stunde später den Sündenpfuhl ladylike wieder zu verlassen.

Gelegenheit macht Liebe. Der Privatklub bot sie reichlich. Es war wie eine Diplomatenjagd in einem Wildpark. Männliche und weibliche Teilnehmer waren gleichberechtigt; jeder hatte sein Gewehr keiner die Gewähr, und jede Kugel trifft ja nicht, auch wenn man mit Schrot schießt.

Kurz vor 23 Uhr stieß Konopka auf das Wild, das vielleicht ihn jagen würde:

An der Bar, schräg gegenüber, saß eine Dreißigerin mit grüngrauen Augen und weichen Lippen, die männliche Aufmerksamkeit provozierte und mißachtete, Männer durchblickend, als wären sie aus Glas. Eingeweihte wußten, daß sie längst nicht so unnahbar war, wie sie sich gab, was nichts daran änderte, daß ihnen etwas einfallen mußte, wenn sie sich ihr nähern wollten.

Konopka sah aus wie ein Mann, der sich gerade das Angriffskonzept zurechtlegte.

»Verehrtester«, raunte ihm ein geschniegelter Bursche belustigt zu, der neben ihm saß und von allen Emil genannt wurde. »Bei dieser Dame werden auch Sie sich eine Abfuhr holen.«

»Möglich«, erwiderte der urbane Spitzenfunktionär und nahm mit den Augen Maß.

Dann wechselte er den Platz, setzte sich neben die Dreißigerin und nahm das alte Spiel auf: Adams Begehren Evas Verwehren.

»Sie gefallen mir«, sagte Konopka.

»Danke«, erwiderte sie mit einem leichten französischen Akzent. »Zum Glück gefalle ich nicht nur Ihnen.«

Die Umsitzenden lachten.

»Sind Sie Französin?« versuchte er das Gespräch in Gang zu halten.

»Keine Fragen«, entgegnete sie. »Nicht an diesem Ort.«

»Ich würde Ihnen gerne Berlin zeigen«, sagte Konopka. »Ich bin nur leider sehr in Zeitdruck.«

»Ich heiße Madeleine«, erwiderte sie, »und ich hasse Männer, die es eilig haben. Hast ist mir überhaupt zuwider. Aber falls Ihnen etwas Neues einfällt«, sie lächelte spöttisch, »bon, ich gebe Ihnen fünf Minuten Zeit, Monsieur.«

Konopka stand auf.

Madeleine zögerte, nahm dann vorsichtig ihre übereinandergeschlagenen Beine vom Hocker, hängte sich bei ihm ein. Unter beifälligen und eifersüchtigen Blicken gingen beide die freitragende Treppe hinauf, die zu den intimeren Räumen führte.

Eine Tür stand offen; der Mann aus dem Osten bewertete es offensichtlich als Einladung. Er schaltete das Radio ein, wiewohl es sicher in diesem Haus so wenig Zuhörer gab wie Zuschauer. Auch in verfänglicher Situation blieb er der blendende Vertreter eines miesen Gewerbes. Er spielte die Szene durch wie vor vollem Haus, stand einen Moment verlegen vor der frivol-schönen Madeleine, betrachtete die Couch.

Sie war breit und weich, nah und einladend.

»Sie gefallen mir«, sagte Konopka.

»Erste Wiederholung«, spottete sie. »Geht alles ab von Ihrer Zeit. Bin nur gespannt, wie Sie das in vier Minuten schaffen wollen.«

Seine Hände schossen vor; er riß sie an sich.

»Nicht mit Brutalität«, girrte sie.

Er streichelte Madeleines Schläfen, seine Lippen suchten ihren Mund.

»Und nicht auf die Pennälertour«, fuhr sie fort, als er sie wieder losließ.

Konopka wurde wütend und schlitzte das geschlitzte Kleid noch weiter auf.

»Und nackt ist's ein Proleten-Sport«, konterte Madeleine. »Sie haben noch zwei Minuten, Bester.«

»Verzichte«, erwiderte Konopka in der typischen Reaktion des Mannes, dem der Abend verdorben worden war.

Aber der lebende Briefkasten hatte das Tonband und würde es genauso perfekt weiterbefördern, wie er es übernommen hatte.

Konopka nahm die Blamage auf sich, allein die Treppe herunterzukommen, und übersah die grinsenden Gesichter. Er ging auf den Ausgang zu, und Allerwelts-Emil, ein Mann vom Bundesnachrichtendienst, registrierte, daß der Diplomat von drüben nur sechs Minuten mit der pikanten Dame allein gewesen war.

Bevor er noch ausgetrunken hatte, kam auch Madeleine zurück, offensichtlich nicht darauf erpicht, den Abend hier zu verlängern. Sie zeigte schnippische Lippen und zornige Augen, wohl verärgert, einem Tölpel aufgesessen zu sein. Wenn man genau hinsah, konnte man selbst im Dämmerlicht erkennen, daß sich ein Banause an ihrem schicken Kleid vergriffen haben mußte.

Madeleine ging nach draußen und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie kletterte in einen VW-Golf und fuhr nach Charlottenburg. Sie sah sich um, ohne zu bemerken, daß Everybody's Darling, der Mann, den alle Emil nannten, ihr in einem Opel folgte.

Die Frau mit dem französischen Akzent ließ den Wagen am Kudamm stehen und ging zum Kempinski weiter. Emil wartete, bis sie das Hotel betreten hatte. Dann ging er zum Portier, blinzelte ihm zu, nahm ihn zur Seite und schob ihm einen Zwanzigmarkschein zu: »Schicke Gäste wohnen in Ihrem Haus«, bemerkte er. »Die Dame, zum Beispiel, die gerade…«

»Eine Schweizerin«, erwiderte der Mann mit den gekreuzten Schlüsseln am Kragenspiegel. »Madeleine Dressler, Zimmer 37. Sie ist zum erstenmal bei uns abgestiegen.«

»Allein?« fragte Emil reichlich plump.

»Solche Fragen stellt man nicht, mein Herr«, entgegnete der Portier und wirkte wie ein Mann, den weiteres Trinkgeld nicht ansprechbar machen würde.

34 Minuten später wählte ein Grenzpolizist am Checkpoint Charly eine sechsstellige Nummer und meldete, daß Max Konopka um null Uhr 59 zu Fuß nach Ostberlin, in den Arbeiter und Bauernstaat, zurückgekehrt sei, in dem es wie die Bewohner spötteln die höchsten Bäume der Welt gibt, da sie alle in den Himmel wachsen.
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Gregory behielt natürlich wieder einmal recht: Nach meinem Sturz aus den Wolken waren ein paar Stunden Schlaf für mich vorderhand das wichtigste. Ich war darauf trainiert, Gedanken abzuschalten und sofort hinüberzudämmern und mit möglichst wenig Zeitaufwand rasche Erholung zu finden. Ich hatte die Kopfuhr so eingestellt, daß ich spätestens um fünf Uhr erwachen würde. Es war dann in Pullach eine Stunde vor Mitternacht, genau die richtige Zeit, um mit Steve ein privat-dienstliches Gespräch ohne Zuhörer zu führen.

Es ging reibungslos, ich kam sofort durch.

»Ich habe auf deinen Anruf gewartet, Lefty«, sagte Steve, seine Stimme klang frisch und so nahe, als käme sie aus dem Nachbarhaus. »Ich hätte dich gerne hier bei der Lösung einer ganz speziellen Denksportaufgabe.« Er zögerte kurz. »Aber ich weiß auch, daß du deine Koffer bei uns eigentlich schon gepackt hast«, schränkte er ein.

»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte ich. »In diesen Dingen habe ich ja schließlich Übung.« Nach kurzer Pause fragte ich: »Die Operation, die du leitest, geht also weiter?«

»Ich leite sie noch nicht«, erwiderte er lachend. »Aber die zweite Runde hat schon begonnen.«

Die Innendienstler des Headquarters in Langley sahen in Steve Cassidy bereits übereinstimmend den Nachfolger des großen Gregory, aber wie ich den CIA-Vice kannte, würde er wohl noch mit achtzig an seinem Schreibtisch sitzen und seine Leute mit der abgedroschenen Spionageweisheit traktieren, daß die Achillesferse bei einem Mann an einer ganz anderen Stelle sitzt. »Ich halte die neuste Entwicklung noch unter Verschluß«, sagte Steve. »Es läuft alles gut, aber es wächst mir über den Kopf.«

Wir konnten offen miteinander sprechen; der Anruf lief über Verzerrer. Wer das Telefongespräch abhörte, vernahm nur einen ungenießbaren Silbensalat.

»Bali ist sicher schöner«, fuhr Steve fort, »aber hier ist es interessanter und inzwischen genauso heiß, wenn nicht noch heißer. Was immer du über diesen Fall gehört hast, ist eine Untertreibung, Lefty«, stellte Steve fest, sonst ein Mann des Understatements.

»Gut«, entgegnete ich. »Ich komme so rasch wie möglich.« Wahrscheinlich war es gar kein freier Entschluß, den ich wiedergab. Ich hatte kaum eine andere Wahl und konnte Steve natürlich nicht büßen lassen, was Gregory an mir verbrochen hatte.

Ich stellte mich unter die Brause. Das kalte Wasser schnitt in meine Haut, die vor ein paar Stunden noch Vanessa hörig gewesen war, so sehr, daß ich bei jeder Erinnerung an sie ihre Hände auf meinem Körper gespürt hatte schöne, langgliedrige, zärtliche Hände. Aber ich war auch darauf gedrillt, hinderliche Impressionen abzuschütteln, um mit klarem Kopf in die Wirklichkeit einzusteigen, und so hieß es, die tumbe Haut wieder taub zu machen.

Vanessa war eine Illusion gewesen, eine Seifenblase, ein Security-check, bei dem ich verdammt schlecht abgeschnitten hatte, mehr männlich als dienstlich betrachtet. Ich konnte der Engländerin nicht einmal gram sein, daß sie mich im Auftrag unserer honetten Liga genauso ausgehorcht hatte, wie ich zuvor schon viele andere, auf die ich angesetzt war.

Vanessa hatte mich noch nie gesehen, kein Wort mit mir gesprochen, bevor sie in wirklich gekonnter Weise auftragsgemäß meine Bekanntschaft machte, unauffällig, nur ein klein wenig exponiert. Der Tor, der aus der Deckung trat, war ich gewesen, nicht sie.

Es fehlte noch, daß ich begänne, eine Frau zu verteidigen, die sich an meinen Gefühlen vergriffen hatte. Was heißt schon Gefühle, wies ich mich zurecht: Sommer, Sonne, Exotik. Der sanfte Schlag der Wellen. Der Strand im Silberlicht und die mitternachtsblaue Erwartung von Bali wer hier nicht zum Romantiker wird, mußte wohl blind, taub, gefühllos, unmusikalisch sein und dazu noch ein Eunuch.

In einem Akt der Selbsterforschung ging ich die Tage und Stunden, Worte und Liebkosungen noch einmal durch und landete immer wieder bei ihrem Zögern auf meine Bitte, in Bali meine Rückkehr abzuwarten. Diese wenigen Sekunden sprachen für sie und zeigten mir zumindest, daß es Vanessa nicht leichtgefallen sein konnte, mich zu belügen. Mir fiel es offensichtlich auch nicht leicht, eine Niederlage einzugestehen. Vanessa war nicht Romeos Julia, sondern eher eine Judith, die dem feindlichen Kriegsherrn auf dem Liebeslager den Kopf abgeschlagen hatte.

Ich war nicht Holofernes, mein Kopf saß noch fest, aber meine Gedanken flatterten durcheinander wie geköpfte Hühner. Mit einer Art grimmiger Befriedigung stellte ich fest, daß mein jahrelanges Berufstraining, Empfindungen auszuknipsen wie elektrisches Licht, bei Vanessa offensichtlich versagte.

Es war jetzt sechs Uhr. Ich bin ein Morgenmensch und um diese Stunde besonders ansprechbar. Endlich müßte der Spuk enden, aber da irrte ich, denn ich ertappte mich wieder bei der Frage, ob Vanessa eine gute Laiendarstellerin sein konnte. Ich kochte mir einen starken Kaffee und kämpfte gegen die Versuchung, noch vor Dienstantritt PYTHIA aufzusuchen, wie wir im Wald von Langley die vielbegehrte Dame nannten.

Sie war nicht aus Fleisch und Blut, sondern bestand aus Drähten und Sicherungen, Transistoren und Mikroprozessoren. Sie hatte auch nichts mit dem Orakel von Delphi zu tun; sie war beinahe eine Alleswisserin. Ein kleines Heer von Programmierern stand in ihren Diensten und war gehalten, noch am gleichen Tag die im Headquarter aus aller Welt eingehenden Informationen auf Magnetband zu speichern und nachzutragen. Die Programme, im Fach-Chinesisch Software genannt, stellten geballtes Wissen rund um den Globus dar und konnten in Sekundenschnelle ebenso feststellen, wieviel Mega-Tote eine sowjetische SS-II-Rakete bei einem Einschlag auf Bonn, Paris oder London produzieren würde, welche Politiker in einer harmonischen Ehe lebten und welche heimlich ins Bordell gingen, welche Positionen sie beim Liebesspiel bevorzugten und ob sie mehr für blonde, rote oder schwarzhaarige Partnerinnen waren; ob sie Tiere liebten, an Bluthochdruck litten und ob sie in ihrer Jugend die Röteln gehabt hatten, die politischen. Das Wesentliche stand neben dem Unwesentlichen; Nebensächlichkeiten gebärdeten sich größenwahnsinnig, und wenn man es wissen wollte, konnte man auch in wenigen Sekunden feststellen, mit wem und wie lange sich die streunende Gattin des kanadischen Premierministers zuletzt verlustiert hatte.

Der Computer war dabei, den Menschen zu seinem Spielzeug zu machen; der Zauberlehrling hatte sich längst über seinen Schöpfer erhoben und begonnen, ihn zu manipulieren. Es war kein Zufall, daß in fast allen Ländern der Erde die Geheimdienste die ersten gewesen waren, die eine elektronische Datenbank angelegt hatten. Der Mensch, das Ebenbild Gottes, bestand nicht mehr aus Leib und Seele, sondern aus Chips und Bits, der Recheneinheit seelenloser Roboter.

Natürlich war PYTHIA streng bewacht und nicht jedem zugänglich. Selbst wer Zutritt zu ihr hatte, konnte nicht alles von ihr erfahren, was sie wußte. Wer sie konsultieren durfte, hatte ein persönliches Code-Wort zu nennen; es enthielt automatisch die Sicherheits-Kategorie, in die Abfrager eingeteilt waren.

Es gab fünf, deren erste nur dem obersten CIA-Gewaltigen zugänglich war.

Steve Cassidy hatte mit der Category II die höchste Spitze erreicht, solange er nicht tatsächlich auf dem Stuhl Gregorys sitzen würde. Ich, zur Gruppe III gehörend, konnte mich über mangelndes Vertrauen nicht beschweren.

Die Männer, die PYTHIA bewachten, speisten und betreuten, wunderten sich nicht, daß ich schon um sieben Uhr morgens im Demonstrationsraum erschien. Ich war schon öfter zu dieser Stunde hier aufgetaucht, freilich nie einer eigentlich mehr persönlichen Nachforschung wegen.

Man ließ mich allein. Niemand brauchte meine Legitimation zu überprüfen. PYTHIA kontrollierte sich gewissermaßen selbst, und ein Geheimnisträger der Category III konnte Fakten bis zur Geheimhaltungsstufe III abrufen.

Ich nannte mein Code-Wort und rief dann VANESSA MILES ab.

Fehlanzeige.

Vermutlich wurde die Engländerin unter einem anderen Namen gespeichert.

Ich gab ihre Beschreibung ein.

Fehlanzeige.

Entweder war die subversive Ferienfreundin noch nicht im Programm enthalten oder in der Geheimhaltung so hoch eingestuft, daß meine Code-Vollmacht nicht ausreichte. Vielleicht aber hatte ich auch ihre Beschreibung nicht ganz exakt durchgegeben.

Ich präzisierte sie noch einmal.

Es war ja zu erwarten gewesen, daß der große Gregory seine Security-Lady nicht von mir entblättern lassen würde. Vermutlich erführe er jetzt gleich beim Betreten der siebten Etage, daß ich PYTHIA aufgesucht hatte, und genösse meinen Reinfall: Die Identität einer CIA-Mitarbeiterin, die mich zu kontrollieren hatte, war ein Tabu und mußte es aus dienstlichen Gründen auch bleiben aber schließlich gab es ja auch noch persönliche Gründe.

Ich gab mich nicht so leicht geschlagen.

Nach einigem Nachdenken hatte ich eine brauchbare Idee.

Ich rief mich selbst ab.

Verblüffend schnell tauchte auch schon ein Konterfei auf dem Bildschirm auf: Längliches Gesicht, dichte Haare, schräg zueinander abgesetzte Augen, massive Nase, ausgeprägtes Kinn. Das Foto war nicht übertrieben schmeichelhaft, aber es ließ sich auch nicht übersehen, daß es mich darstellte.

Ich rief weitere Daten ab; der Bildschirm behauptete, ich sei verläßlich und zäh, entscheidungsschnell und intelligent, meine Kostenabrechnungen seien korrekt, meine Verdauung sei in Ordnung und mein Auftreten im Privatleben maßvoll distanziert. Dann wurden einige Fälle aufgezählt, an die ich gesetzt worden war und die ich angeblich so diskret gelöst hätte, daß meine Versetzung in den diplomatischen Dienst von der Agency befürwortet würde. Meine deutsche Abstammung wurde ebenso vermerkt wie die Tatsache, daß ich keine näheren lebenden Verwandten mehr hätte. Das Spieglein an der Wand sagte mir dann auch, daß gegen mein späteres Aufrücken in die Category II vorderhand keine Bedenken bestünden. Man hatte mich wirklich fair eingeschätzt, und alles in allem war mein Persönlichkeitsbild eher schmeichelhaft.

Aber das alles interessierte mich weit weniger als die letzte Ergänzung, in der es hieß, daß ich nach Beobachtungen der Kontaktperson FXIX-199 zwar sexuell ansprechbar sei und romantische Neigungen zeigte, sofern die Partnerin den richtigen Ton träfe.

Ich zündete mir eine Zigarette an, um den Tiefschlag zu verdauen. Ich hatte vergessen, daß ich seit Wochen nur kalt rauchte. Und dann rief ich die F-Kontakt-Person ab F stand für femal, weiblich. Ich zog noch heftiger an meiner Zigarette, denn jetzt erschien Vanessa auf dem Bildschirm.

Sie hieß nicht Vanessa, sondern Madge, und nicht Miles, sondern Fiddler; sie war nicht 29, sondern 32, keine Junggesellin, sondern eine junge Witwe, seit dem plötzlichen Unfalltod ihres Mannes vor drei Jahren in Nicaragua. Sie war keine Engländerin, sondern stammte aus Boston/Massachusetts, und Bali war ihr erster Einsatz gewesen.

Viel mehr gab ihr Karteiblatt nicht her.

Vorderhand genügte mir das, und ich spürte einen wilden Triumph, daß es mir gelungen war, mit PYTHIA´s Hilfe den großen Gregory zu übertölpeln.

Entweder wußte er es nicht, oder er ließ es sich nicht anmerken, als ich ihm Punkt neun Uhr in seinem Office gegenübertrat. Diesmal löffelte er keinen Joghurt, sondern Corn-flakes, und zwar so genüßlich, als wäre es Kaviar.

»Guten Morgen, Sir, und guten Appetit«, begrüßte ich ihn. »Sie tun wirklich viel für Ihre Gesundheit.«

»Thanks a lot«, entgegnete er. »Ausgeruht, Lefty?«

»Ziemlich.«

»Sie haben mit Steve Cassidy gesprochen?«

»Ja«, antwortete ich. »Er ist Ihrer Meinung, Sir.«

»Wann fliegen Sie?« fragte er, viel zu selbstherrlich, um sich zu vergewissern, ob ich überhaupt nach Deutschland abreisen würde.

»Sowie Sie es für angebracht halten, Sir.«

»Thanks, Lefty«, entgegnete der Vice. »Ich werde Ihren Eifer bei der abschließenden Beurteilung nicht vergessen.« Er schob seinen Teller beiseite. »Nunmehr sehe ich mich auch in der Lage, einige Ergänzungen nachzutragen«, schönte er die Tatsache, daß er mir gestern ein unvollständiges Dossier zur Analyse übergeben hatte. »Der Verrat Nummer drei in den Flugzeugwerken bei München hat eine natürliche Erklärung gefunden. Ihrem Freund Steve war aufgefallen, daß der anonyme Anrufer nicht wie bei den vorhergehenden Hinweisen mit einer neutralen Kunststimme gesprochen hatte, sondern mit seiner natürlichen. In Zusammenarbeit mit den BND-Leuten ließ Cassidy in der Kantine verbreiten, der Informant könne mit einer hohen Belohnung rechnen, wenn er zum Vorschein käme. Schon einen Tag später meldete sich ein Mann aus dem Ingenieurbüro und gab an, der Anrufer zu sein. Er habe nicht als Denunziant seiner Arbeitskollegen dastehen wollen, umgekehrt aber auch nicht zusehen können, wie seine Firma Schaden erleide.«

»Und die Stimme war identisch?« fragt ich.

»Kein Zweifel.«

Ich wunderte mich, daß Gregory trotz dieser eigentlich negativen Sachlage so optimistisch war.

»Aber die Kunststimme hat sich inzwischen wieder gemeldet«, klärte er das Rätsel. »Auf einer Tonbandkassette, die Pullach zugesandt wurde«, berichtete der große Gregory. »Ein Unbekannter hat sich als der Sperber und als ein Stasi-Spitzenmann vorgestellt, der, unzufrieden mit den DDR-Verhältnissen, sich unter Umständen in den Westen absetzen wolle.«

»Welche Umstände?« fragte ich. »Geld?«

»Sie Hellseher«, entgegnete er. »Fünfhunderttausend Dollar.«

»Wo und wie sollen die Übergabeverhandlungen stattfinden?«

»Soweit sind wir noch lange nicht. Es gibt gewisse Hinweise, daß in Bonns Auswärtigem Amt eine undichte Stelle sein muß. Wir werden als Vorleistung die Nennung eines potentiellen Verräters verlangen. Erst nach diesem Test sollen BND und CIA in einer Gemeinschaftsaktion dem Angebot nähertreten.«

»Und wenn es keinen AA-Maulwurf gibt?« fragte ich. »Schließlich sind das ja bis jetzt erst unbewiesene Gerüchte.«

»Dann werden wir einen anderen Test veranstalten. Leider gibt es reichlich Nüsse, die zu knacken sind.«

»Sie wollen also bezahlen, Sir?«

»Unter Umständen«, entgegnete der Vice. »Aber ich will nicht die Katze im Sack kaufen. Ich bin mit Steve Cassidy der Meinung, daß vielleicht Sie, Lefty…«

»Ich übernehme ungern die Verantwortung für eine halbe Million Dollar, die der US-Steuerzahler wahrscheinlich zum Fenster hinauswirft.«

»Das wäre noch das wenigste«, erwiderte Gregory. »Vielleicht geht es um eine ganz andere Größenordnung. Wenn der Sperber im Auftrag von General Lupus handelt, dann wollen diese Hundesöhne noch weit mehr von uns als eine halbe Million Dollar.«

Er sprach nur aus, was ich längst dachte. Es war wirklich eine vertrackte Lage. Lehnte man das Sperber-Angebot von vornherein ab, drohte Gefahr, daß eine einmalige Chance versiebt würde; stieg man ein, mußte man damit rechnen, in eine Falle zu stolpern, deren Ausmaß man nur ahnen konnte. Ich war lange genug in der Branche, um das Dilemma zu erfassen, und das bedeutete fast automatisch, daß es mich natürlich auch reizte.

»Haben Sie schon gehört, Lefty«, wechselte Gregory sprunghaft das Thema, »Barry Wallner ist tot.«

»Ich habe es noch nicht gehört, Sir«, erwiderte ich.

»Wie gut haben Sie ihn gekannt?«

»Gut genug, um nicht gleich in Tränen auszubrechen«, antwortete ich.

Barry Wallner war ein vielgelesener Enthüllungsjournalist, der für zahlreiche US-Blätter schrieb und in aller Welt nachgedruckt wurde. Er war ungemein einflußreich, und häufig wurden ihm besondere Beziehungen zum State Department, zu Agency und auch zum FBI nachgesagt. Manchmal sah es tatsächlich so aus, ganz bin ich nie dahintergekommen, aber der smarte Barry war uns auch schon ein paarmal in die Quere gekommen, und es hatte Ärger gegeben. Unser Verein hatte so viele Feinde, daß es nur gut sein konnte, wenn es einen weniger gäbe.

»Schlimme Sache«, fuhr Gregory fort. »Abgestürzt mit einer Privatmaschine.« Seine Redseligkeit machte mich hellhörig. »Vor drei Tagen schon. Ursache ungeklärt. Sein Körper so gut wie unkenntlich. Der Mann war überhaupt nur durch seine Fingerabdrücke zu identifizieren.«

»Bedauerlich«, entgegnete ich gefühlsarm. »Und woher haben wir seine Fingerabdrücke gehabt?«

»Er war mal wegen Trunkenheit am Steuer in eine politische Untersuchung geraten«, erläuterte der CIA-Vice.

»Da sieht man, für was Alkohol gut sein kann«, erwiderte ich.

Entgegen seiner Art ließ mir dieser Puritaner die Bemerkung durchgehen. Er sah mich an mit seinen Augen, die wie kleine Krater in einem erloschenen Vulkan wirkten. Ich nahm nicht an, daß er von mir einen Nachruf auf Barry Wallner erwartete, aber wenn er den berühmten Berüchtigten ins Gespräch gebracht hatte, mußte er seine Gründe dafür haben.

»Noch weiß niemand etwas von dem Unfall«, blieb Gregory hartnäckig bei dem abgestürzten Top-Journalisten Barry Wallner. »Wir haben inzwischen die Untersuchung abgeschirmt. Für mich ergaben sich dabei einige interessante Einzelheiten: Der Mann ist Junggeselle. Er hat keine Kinder, keine Eltern mehr, keine Freunde, die ihm besonders nahestanden, und überhaupt…«

»Und vor allem keine Freundin«, warf ich mit einem gewissen Lächeln ein, denn die homophilen Neigungen des Publizisten waren schließlich jedermann bekannt. Es begann mir zu dämmern, worauf der Vice womöglich hinauswollte. Aber ich wehrte mich dagegen, mir jetzt, kurz vor Torschluß, bei einem letzten Einsatz auch noch eine pinkfarbene Identität verpassen zu lassen. Für die Operation selbst spielte es keine Rolle, denn für die Zeit des Einsatzes sind Frauen und Alkohol tabu und, wie ich annehme, für Angehörige des dritten Geschlechts auf Gays, wie man in den Staaten die Freunde der Gleichgeschlechtigkeit nennt.

»Hat eigentlich der Flugzeugabsturz Barry Wallners etwas mit dem Fall Sperber zu tun?« fragte ich.

»Es ist nicht auszuschließen«, antwortete der große Gregory. »Ein Mann wie dieser Enthüllungsjournalist hat seine Finger in vielen heißen Geschichten gehabt.«

»Dann wäre es also kein Absturz, sondern ein Attentat?«

»Nicht so abwegig, wir überprüfen das gerade.«

»Dann ergibt sich die nächste Frage: Wer hat Barry Wallner aus dem Weg räumen wollen?«

»Da gäbe es diverse Möglichkeiten«, erwiderte der Vice. »Sie reichen vom eifersüchtigen Strichjungen bis zum sowjetischen KGB falls der Mann tatsächlich aus dem Weg geräumt worden ist«, stellte die springlebendige Mumie klar.

»Warum ist eigentlich die Meldung über Barrys Tod noch nicht bekanntgegeben worden?«

»Weil der Fall noch nicht abgeschlossen ist«, erwiderte der CIA-Gewaltige. »Er liegt genauso auf Eis wie der Tote. Sein Agent und Verlag kommen uns insofern entgegen, als sie den Absturz verschweigen wollen, bis Barrys fast abgeschlossenes Manuskript fertiggestellt ist.« Erst jetzt kam er richtig zur Sache. »In der Tat hatte er zuletzt und seit langem an einer brisanten Geschichte gearbeitet. Er wollte ein Buch über Fluchthelfer-Organisationen schreiben. Dabei ist er mit einigen Firmen, wie zum Beispiel der Zürcher TRASCO AG, ins Geschäft gekommen. Deren Inhaber, Mauro Dressler, ist ein schillernder Abenteurer, ein bedenkenloser Geschäftemacher und erfolgreicher Hasardeur. Ich nehme an, der Name ist Ihnen schon einmal untergekommen, Lefty.«

»Wiederholt«, entgegnete ich.

Die TRASCO AG (Trans-Commerce-Aktiengesellschaft) war eine Großhandelsfirma im Fluchtgeschäft und machte im Handel keinen Unterschied zwischen Mensch und Geld. Sie schmuggelte Flüchtlinge aus der DDR und importierte illegale Devisen aus Frankreich und Italien in die Schweiz. Der Menschenexport brachte ihr mindestens 30.000 pro Kopf; der Geldimport drei Prozent der geschmuggelten Geldsumme. In beiden Fällen hatte der Auftraggeber das Risiko zu tragen, und das hieß gegebenenfalls ein Kopfschuß an der Mauer oder eine mehrjährige Haftstrafe wegen Devisenschiebung.

Mauro Dressler übernahm fast jeden Auftrag; bei ihm ging alles, jedoch nie etwas ohne Geld. Er war nicht der einzige in diesem Metier, doch der erfolgreichste, geduldet im Westen, verhaßt im Osten. Bonn erwog gerade wieder einmal, ein Gesetz gegen seine den Transitweg von und nach Berlin gefährdende Aktivität zu erlassen. Aber das Verbot kommerzieller Fluchthilfe käme sicher aus vielerlei Gründen nicht zustande, und die Zahl der mehr als 700 Flüchtlinge, die die TRASCO aus dem sogenannten Arbeiter-und-Bauern-Paradies im deutschen Osten hergeholt hatte nicht selten auch im Auftrag westlicher Geheimdienste, würde sich weiter erhöhen.

Im Machtbereich der DDR galten Leute wie Dressler als Kopfjäger und Menschenhändler. Dem immer wieder von Fluchthelfern übertölpelten Zwangsstaat stand weder moralisch noch juristisch das Recht zu, sich über die gutbezahlten Desperados zu ereifern, die Republikflüchtlingen über die Mauer halfen oder sie durch Minenfelder und Todesstreifen schleusten. Die DDR selbst nutzte im ganz großen Stil die Ware Mensch als Devisenbringer. Es war zu einer Art Waren-Termin-Geschäft geworden, zum Beispiel Häftlinge aus Bautzen gegen harte Währung zum Freikauf feilzubieten.

»Und der Zusammenhang zu unserem No Name Case oder dem Fall Sperber?« erwiderte ich.

»Wird zunächst einmal durch einen Mann namens Forbach hergestellt, der im Auftrag Dresslers Flüchtlinge aus der DDR herausholt, gleichzeitig aber auch für Pullach arbeitet.«

Von ihm hatte der erste, noch sehr vage Hinweis auf einen ganz hochstehenden Überläufer aus dem Osten gestammt.

»Gestern Abend aber«, fuhr Gregory fort, »hat Dresslers geschiedene Frau Madeleine einem Spitzenfunktionär des Ostens in einem recht seltsamen Etablissement vermutlich subversives Material übergeben.« Er erhob sich. »Und Max Konopka gehört als potentieller Sperber mit zu unserer ersten Wahl«, stellte er fest.

»Und das Material haben wir?« fragte ich.

»Wir haben es nicht«, entgegnete der große Gregory und erhob sich.

»Sie sehen, Lefty, es gibt viel zu tun, bevor Sie in Ihren neuen Dienst überwechseln und mit dem Whiskyglas in der Hand für Bett und Sternenbanner streiten.« Er reichte mir die Hand. »Den Rest Ihres Lebens können Sie dann ungehindert unter Ihrem richtigen Namen verbringen.«

»Falls er mir wieder einfällt, Sir«, erwiderte ich.

»Sie haben wirklich Einfälle, Lefty«, versetzte Gregory. »Ich freue mich, daß Sie so in Form sind. Irgendwie habe ich Sie doch unterschätzt und nicht damit gerechnet, daß Sie PYTHIA für private Nachfragen mißbrauchen könnten.«

Er hatte es also doch erfahren.

»Ich müßte Ihnen jetzt einen Verweis erteilen«, fuhr er fort. »Aber ich werde Sie nicht für einen Fehler verantwortlich machen, der mir unterlaufen ist.«

Es war das seltsamste Eingeständnis, das ich je von Gregory gehört hatte. Ich traute ihm nicht, und doch wie sich hinterher herausstellen sollte noch immer zu viel.

»Nachdem das Kind schon in den Brunnen gefallen ist, sehe ich mich gezwungen, Ihnen entgegen unseren Spielregeln doch einige Auskünfte persönlicher Art zu erteilen.« Der Vice machte eine Kunstpause, als müßte er einen Anfang suchen und hätte sich seine gezuckerten oder gesalzenen Worte nicht längst zurechtgelegt. »Also, Madge Fiddler ist keine CIA-Bedienstete im üblichen Sinn, Sie wissen ja, Lefty, daß es bei mir keine persönliche Protektion gibt, aber in gewisser Hinsicht ist die Dame mit mir sogar verwandt.«

»Verwandt, Sir?«

»Ja«, bestätigte er. »Madge ist das heißt natürlich, sie war die Frau meines einzigen Neffen, eines sehr tüchtigen Rechtsanwalts. Er ist in Managua bei einer Schießerei, mit der er nicht das geringste zu tun gehabt hatte, ums Leben gekommen. Niemand kann sagen, ob Rebellen oder Somoza-Leute ihn getötet haben. Die junge Witwe hatte es schwer, darüber hinwegzukommen. Es war ja auch eine fürchterliche Geschichte. Ich habe mir lange überlegt, wie ich Madge ein wenig ablenken könnte und ob ich es dürfte. Ich habe dann ihr zuliebe alle Bedenken zurückgestellt und sie in diese Reisegruppe gesteckt, mit dem Auftrag, den Sie ja nun kennen, Lefty. Auf diese Weise also ist Madge an Sie geraten. Sicher wollte ich weder mit den Gefühlen meiner angeheirateten Nichte noch mit Ihrer Intimsphäre Schindluder treiben«, behauptete Gregory. »Sollten Sie mehr füreinander sein als eine flüchtige Reisebekanntschaft, kann ich es leider nicht mehr ändern. Höhere Gewalt gibt es immer mal, und meistens zur unrechten Zeit.«

Die Vorstellung, daß der Vice Verwandte kennen könnte, war an sich schon absurd, daß er ihnen beistehen würde, geradezu grotesk. Mit diesen Erfahrungen verwirrte er mich jedenfalls momentan mehr als mit dem Sperber-Material.

»Aber etwas müssen Sie mir jetzt versprechen, Lefty«, fuhr er fort. »Keinen Kontakt vor Abschluß dieses Falls. Keinerlei Nachforschungen. Ich verlasse mich darauf.«

»Gut, Sir«, erwiderte ich.

»Hinterher können wir über alles sprechen«, beteuerte die Mumie.

Es war nichts gegen eine solche Vereinbarung einzuwenden; Gregory hatte recht, aber es wäre für mich nur ein Ansporn mehr, so rasch wie möglich mit der Klärung voranzukommen.

Noch in der gleichen Nacht wollte ich nach München abfliegen, falls der CIA-Gewaltige nicht noch einmal in seine Wundertüte griff.
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Ein kurzes Zwischenhoch lockte sonnenhungrige Großstädter in das Naherholungsgebiet. Seit dem frühen Morgen wurde das malerische Isartal von Ausflüglern aus München überschwemmt. In Rudeln durchzogen sie die sattgrüne Landschaft, in der einst die ›alten Rittersleut‹ zu ihren Raubzügen aufgebrochen sein sollen; sie waren blicklos für das abgesperrte, streng bewachte 60.000 Quadratmeter große Areal hinter einer eineinhalb Kilometer langen Mauer zehn Kilometer südlich von München. Hier, im hausintern so benannten ›Camp Nikolaus‹, hatte sich die Zentrale des Bundesnachrichtendienstes eingenistet, und so blühten, mitten im Grünen, die Geheimnisse im Verborgenen.

Dem Hoheitsadler, der den Eingang bewachte, war von der ersten Nachkriegsbesatzung amerikanischen Postzensoren das Hakenkreuz aus den Klauen geschlagen worden, und er gemahnte so noch lange als Pleitegeier an Tatsachen, die mancher Insasse des Camps inzwischen zum Erfüllungsgehilfen der amerikanischen Besatzungsmacht aufgerückt nur zu gern verdrängt hätte. Daß es nicht ganz geschähe, dafür hatte zu Zeiten der Organisation Gehlen (ORG) eine Crew von etwa 50 US-Kontrolloffizieren gesorgt, die täglich ins Camp eingerückt war, um ihren umgefärbten ›Camel‹-und ›Candy‹-Spionen auf die Finger zu sehen.

Nunmehr hielten sich nur noch einige CIA-Leute in der BND-Zentrale auf, als Gäste, nicht als Fronvögte, aber nach wie vor bestand zwischen Pullach und dem Wald von Langley eine direkte Nachrichtenbrücke, die dafür sorgen sollte, daß Verbündete auch Informierte blieben, selbst wenn das Bestreben zumindest in einem gewissen Stadium, Geheimnisse voreinander zu bewahren, legitim und beiderseitig ist.

Ein Fallstrick, in dem sich Nachrichtendienste immer wieder verfangen. Um den Kreis der Mitwisser klein zu halten, erhält man wichtige und nötige Informationen selbst als Partner normalerweise meistens nur dann, wenn das Kind im Brunnen liegt oder wenn die Geheimaktion bereits ruchbar geworden ist.

Innerhalb des Nachrichtenkrieges stehen nicht nur Westen kontra Osten, sondern tragen die Nato-Länder gelegentlich auch unter sich einen Grabenkampf auf sozusagen nationaler Ebene aus. Aber noch nicht einmal da endet das Fiasko: Selbst im eigenen Land konkurrieren subversive Organisationen, und das heißt, daß sie oft mehr gegeneinander als miteinander arbeiten, zumal die Kompetenzen meistens nur ungenau geregelt sind. Zum Beispiel der Verfassungsschutz gegen den Bundesnachrichtendienst in Deutschland oder in den Staaten das FBI gegen die CIA, von den militärischen Abschirmdiensten, die es hüben und drüben gibt, gar nicht zu reden.

Steve E. Cassidy, eine in Pullach zunächst freundlich beargwöhnte CIA-Leihgabe für die Dauer des Falls Sperber, erwies sich sehr bald als eine mehr angenehme Überraschung. Der mittelgroße untersetzte Mann mit dem breiten Gesicht, den schütteren Haaren und der Hakennase konnte zuhören, ohne zu unterbrechen. Er äußerte keine Befehle, sondern Bitten, gab keine unerwünschten Ratschläge, stellte keine überflüssigen Fragen und bewies durch Randbemerkungen, daß er im subversiven Fach eine Koryphäe war.

Er saß bei den Besprechungen einfach mit am Tisch, in der Art eines Ehrenpräsidenten, der still und aufmerksam die Tätigkeit des amtierenden Clubvorstandes verfolgt. Der Verein war staatlich geschützt, immens groß und so kostspielig, daß die Gelder, die er fraß, im Bonner Etat nur verschleiert ausgewiesen wurden, etwa eine halbe Milliarde Mark pro Jahr, vielleicht auch noch viel mehr.

Außer dem Amerikaner, dem ständig hier stationierten CIA-Beauftragten und dem BND-Präsidenten waren nur noch drei hochrangige Experten des Hauses mit allen Einzelheiten des im großen Stil sich anbahnenden Ost-West-Duells im Untergrund vertraut: die Ressortchefs der Auswertung, der Gegenspionage und der Zentralkontrolle, der die Abriegelung nach außen und die Verschlüsselung nach innen oblag. Daneben gab es noch eine Reihe von Zulieferanten, die jedoch nur Detailkenntnisse haben konnten, selbst die auf DDR-Gebiet Operierenden.

Pullach hatte natürlich auch hinter der 134 km langen Grenzlinie zum anderen Deutschland seine Leute, als V-Männer, Tipper und Forscher, eingeteilt in Penetrierungsquellen, Überprüfungsquellen, Reisequellen und Transitquellen. Hinter diesem Untergrundvokabular verbarg sich die simple Tatsache, daß der Gegner genauso unterwandert war wie man selbst. Spionage und Gegenspionage sind eineiige Zwillinge. Selbst extreme Wachsamkeit half da wenig.

Auch der gepflegteste Rassehund wird immer wieder von Flöhen befallen.

»Sie können sich nicht vorstellen, Steve, was sich zur Zeit auf der anderen Seite abspielt«, sagte Ritter, der Chef der Auswertungsabteilung bei der zwanglosen Morgenbesprechung: »Es sieht so aus, als würden wegen Sindelfingen die Köpfe rollen. Man spricht im DDR-Staatssicherheitsministerium von Strafversetzungen, Degradierungen und Untersuchungsverfahren. General Lupus soll von seinem Minister zusammengestaucht worden sein. Selbst bewährte Spitzengenossen müssen sich demütigende Kontrollen gefallen lassen.«

Cassidy, der Dauergast, zeigte wenig Schadenfreude.

»Skeptisch, Steve?«

»Sagen wir mal mißtrauisch«, erwiderte der Amerikaner. »Die ganze Hexenjagd kann eine Theateraufführung sein, um uns an der Nase herumzuführen.«

Ritter nickte.

»Oder die hektische Verfolgung ist echt, dann könnte sie einem wirklichen Sperber an den Kragen gehen, bevor er uns noch richtig von Nutzen wäre.«

Der CIA-Spezialist lenkte das Gespräch auf das Intermezzo im Blauen Haus.

»Wir hätten natürlich ohne große Schwierigkeiten das Material an uns bringen können, das ihr vermutlich von Konopka übergeben worden ist«, sagte der Ressortchef ›Auswertung‹. »Aber erstens bestand die Gefahr, daß es sich selbst zerstört, und dann erschien es uns wichtiger, nichts zu überstürzen und von nun ab Madeleine Dressler zu beobachten.«

»Die geschiedene Frau des TRASCO-Chefs?«

»Ja«, erwiderte Ritter, ein Eierkopf, der auch pragmatisch handeln konnte und sich mitunter Zynismus erlaubte. »Da bestehen keine Zweifel; die Identität dieser Westschweizerin sie stammt aus der Gegend von Lausanne ist geklärt und bestätigt.«

»Wie sind Sie auf die muntere Dame gekommen?«

»Wir halten das Blaue Haus unter Kontrolle, seitdem wir wissen, daß gelegentlich der Genosse Konopka dort auftaucht.«

»Und woher wissen Sie das, Peter?«

Ritter zögerte, so lange nur, daß es Cassidy gerade noch bemerken konnte. »Well«, entgegnete er. »Ich will Ihnen eines unserer bestgehüteten Geheimnisse anvertrauen, Steve: Wir haben für Konopka die Bürgschaft in dem feinen Etablissement gestellt. Über einen Strohmann.« Er schnurrte wie die Katze, die die Maus gefressen hat. »Haben Sie uns unterschätzt?«

»Ich möchte mal sagen: Überrascht, Peter«, versetzte der Amerikaner. »Und was halten Sie von der TRASCO?«

»Manchmal ist sie nützlich, manchmal schädlich«, erwiderte der Ressortleiter. »Es gibt da einige Leute, die ich ganz gern bei uns sähe.«

»Aber der eine oder andere arbeitet doch ohnedies für Sie, oder?«

Ritter betrachtete seinen Dauergast nachdenklich. »Diesmal haben Sie mich überrascht«, antwortete er. »Sie meinen diesen Forbach?«

»Erraten, Peter.«

»Ein verwegener Bursche, so eine Art Landsknechttyp, als verläßlich eingestuft. Sein Bruder wurde bei einem Versuch, über die Mauer zu entkommen, erschossen. Seitdem haßt er die Vopos und die DDR.«

»Und der Bruder?«

»Ist echt«, entgegnete Ritter. »Keine Frage, glasklares Motiv.«

»Aber Forbach nimmt auch Geld.«

»Und nicht zu wenig«, bestätigte Ritter. »Der TRASCO-Chef spart weder beim Einnehmen noch beim Ausgeben; er verdient Geld wie Heu vielleicht arbeiten deswegen einige recht brauchbare Leute auf den Transitwegen für Dressler statt für uns.«

»So minderbemittelt?« spöttelte Cassidy.

»Wir sind keine Verschwender«, entgegnete Ritter. »Und auch keine Hasardeure. Und wir möchten auch älter werden, als es dieser Mauro Dressler vermutlich werden wird.«

»Und was hat seine Frau mit Konopka zu tun?«

»Zunächst einmal«, erwidert Ritter, »ist es nur eine Vermutung. Es läßt sich nicht mit Sicherheit ausschließen, daß eine Liebesattacke des volkseigenen Casanovas einen unerwarteten Verlauf genommen hat. In diesem Haus ist diesbezüglich alles möglich.«

»Und wie ist Madeleine Dressler überhaupt in das reizvolle Etablissement gekommen?«

»Als frühere Ehefrau von Mauro Dressler.«

»Er ist also auch Mitglied?«

»Und ein sehr rühriges«, entgegnet der BND-Ressortchef anzüglich. »Allerdings mehr als Voyeur denn Akteur.«

»Wir gehen also von einer unbewiesenen Voraussetzung aus«, sagt der Amerikaner.

»Von einer unbewiesenen, aber wahrscheinlichen«, versetzte der Pullacher Spitzenmann. »Allein die Tatsache, daß Konopka und Dressler, zwei Männer in völlig konträren Positionen, im gleichen Privatclub verkehren, ist schon höchst ungewöhnlich. Und das Ungewöhnliche reizt, selbst wenn wir es durch unsere Bürgschaft für Konopka eigentlich erst ermöglicht haben.«

»Und wie kommt Madeleine Dressler ins Spiel?« fragte Cassidy interessiert.

»Jedenfalls ziemlich plötzlich«, antwortet Ritter. »Wenn ihr Konopka tatsächlich Material übergeben hat, dann war dieser Transfer jedenfalls fachmännischer und raffinierter als die Weiterreichung der Sperber-Kassette. Es sieht übrigens so aus, als hätten wir ihre Herkunft inzwischen einigermaßen geklärt«, stellte der Ressortchef Ritter fest. »Sie wurde vorgestern morgen auf dem Postamt in Berlin-Charlottenburg aufgegeben. Keine Fingerabdrücke. Das Fabrikat läßt auch keinerlei Rückschlüsse auf die Kaufquelle zu, es ist handelsüblich, in jedem Laden zu haben. Aber ein Schalterbeamter glaubt sich zu erinnern, daß die Sendung von einer eleganten Dreißigerin abgegeben wurde, die Berliner Dialekt sprach. Der Mann kann sich irren oder ein Wichtigtuer sein. Im übrigen ist er nicht in der Lage, die Absenderin näher zu beschreiben. Elegant ist ja auch so ein Begriff, und mit dem Alter irrt man sich bei Damen bekanntlich immer wieder.«

»Trotzdem ist diese Versandart ziemlich ungewöhnlich«, erwidert Cassidy, der beinahe aktzentfrei deutsch sprach, sowie auch seine Pullacher Gesprächspartner Englisch weitgehend beherrschten.

»Vielleicht ist es ein Trick, daß es so laienhaft aussieht«, versetzte der Chef der Auswertung.

»Könnte ich das Band noch einmal abhören?« fragte der Amerikaner.

»Natürlich«, entgegnete Ritter. »Wir wollen ohnedies in den Vorführraum.«

Er lag gleich nebenan, war schalldicht, hatte keine Fenster. Die Geisterstimme dröhnte aus vielen Lautsprechern, unwirklich und doch real, blechern, eine Stimme ohne Herkunft und Charakter:

»Hier meldet sich der Sperber«, spulte die explosive Nachricht vom Band.

Ich habe Ihnen Sindelfingen und Bonn als Antrittsgeschenke überbracht als Beweis, von welchem Wert ich für Pullach und Langley sein kann, falls wir miteinander ins Geschäft kommen. Ich stehe in einer Position, die mir Einblick in viele DDR- und SU-Vorgänge ermöglicht, die unter Geheimverschluß stehen. Ich bin über die Tätigkeit von DDR-Agenten in der Bundesrepublik informiert und in der Lage, ihre Namen aufzudecken, ihre Identität zu enthüllen und zu beweisen, in welche Spitzenstellungen in der Politik, der Wirtschaft, beim Verfassungsschutz, beim Bundesnachrichtendienst und in der Bundewehr sie gelangt sind.

Ich kann Ihnen auch mitteilen, welcher Abteilungsleiter bei der BRD-Vertretung in Ostberlin, Hannoversche Straße, direkt mit der Stasi-Zentrale zusammenarbeitet.

Ich bin dazu bereit, weil ich mit dem SED-Staat brechen will.

Ich kann es aber nur wagen, wenn meine Zukunft gesichert wird. Ich benötige einen anderen Namen, eine neue Identität und ein Asyl, am besten in den USA. Zur Abschirmung gegenüber meinen Verfolgern gehört auch meine finanzielle Sicherstellung. Dafür erhalte ich einen Barbetrag von fünfhunderttausend Dollar für notwendig.

Als Stasi-Fachmann weiß ich, daß meine Informationen eigentlich unbezahlbar sind.

Demnächst melde ich mich wieder in einer mir geeignet erscheinenden Form, um zu erfahren, ob Sie grundsätzlich mit einer solchen Vereinbarung einverstanden sind, und auch um zu erfahren, wodurch und inwieweit die absolute Geheimhaltung meines Vorhabens garantiert werden kann.

Sofern Sie diese Voraussetzungen erfüllen, bin ich bereit, mit einem beauftragten Bevollmächtigen an jedem Ort außerhalb des Staatsgebietes der DDR zusammenzukommen, um die Vereinbarungen zu treffen und zu realisieren. Ende.

»Der Sperber«, las Ritter zwischen Ernst und Belustigung aus einem Konversationslexikon vor, das er sich gegriffen hatte, »schießt mit ungewöhnlich raschen kräftigen und sehr flachen Flügelschlägen dahin, erreicht erstaunliche Fluggeschwindigkeiten und stürzt sich in rasender Fahrt auf sein Opfer.«

Cassidy ließ sich das Band noch einmal vorspielen, aber es brachte in so wenig weiter wie die zoologische Würdigung des Raubvogels. Die Nachricht war interessant und lächerlich, eine seltsame Mischung, halb Karl May, halb James Bond, reichlich abenteuerlich und völlig undurchsichtig.

»Lassen wir einmal offen, ob der Mann ein trojanisches Pferd ist oder wirklich mit uns ein Geschäft machen will«, sagte der CIA-Experte. »In beiden Fällen steht fest, daß der große Unbekannte die Möglichkeit hat, aus der DDR auszureisen, nicht nur ins neutrale Ausland, sondern sogar in die Bundesrepublik. Das wiederum läßt den Rückschluß zu, daß er bei uns nicht als Agent geführt wird und das Vertrauen von General Lupus in besonderem Maße genießt. Wie wir wissen, tut es im Osten Vertrauen allein nicht«, fuhr Cassidy mit einem anzüglichen Lächeln fort. »Der Bursche müßte den Stasi-Leuten auch noch andere Sicherheiten zu bieten haben.«

»Sie sehen das richtig, Mr. Cassidy«, entgegnete Ritter, der in Pullach genauso als exzellenter Fachmann bekannt war wie auf der anderen Seite der sächselnde Lipsky mit dem roten Punkt an der pikanten Stelle. »Bei Funktionären mit Diplomatenpaß nehmen wir immer an, daß sie nicht nur wegen eines Sektfrühstücks in den Westen reisen, können ihnen aber das Gegenteil meistens nicht beweisen. Damit kommen prima vista als Sperber ich spreche jetzt rein theoretisch General Lupus selbst, Konopka und Brosam in Frage. Diese drei können jederzeit die zugemauerte Grenze passieren«, stellte der Auswertungsspezialist fest. »Selbstverständlich kann sich auch ein anderer Spitzenmann eine Ausreisegenehmigung besorgen.«

»Die Frage ist nur, ob er in den Osten zurückkehren oder im Westen bleiben will«, erwidert Cassidy mit einem süffisanten Lächeln. »Und was soll der Hinweis auf die BRD-Mission in Berlin bedeuten?«

»Sieht nach einer dritten Morgengabe des Sperbers aus. Wir haben seit langem den Verdacht, daß irgendwie aus dem Auswärtigen Amt Geheiminformationen hinausgetragen werden, wir haben Nachforschungen angestellt und auf die Botschaften im Ausland ausgedehnt, selbstverständlich auch auf unsere Vertretung in Ostberlin. In keinem Fall hat sich auch nur die Andeutung eines Verdachts ergeben.«

Cassidy war zu höflich, um festzustellen, daß sich ein Verrat auf höchster Ebene zehn Jahre lang im Pullacher Camp hingezogen hatte und daß der schließlich entlarvte Mann von der Gegenspionage, ein Günstling des alternden Generals, trotz seiner DDR-Geburtsstadt durch alle Sicherheitsprüfungen mit Bravour hindurch gekommen war. Felfe, so hieß der Maulwurf, einer der Ehemaligen aus dem Reichssicherheitshauptamt, der kaum weniger schädlich gewesen war als Guillaume, hatte bis dahin Pullachs Führungsrolle in der Ost-Spionage mit einem Schlag zerstört die CIA war seinerzeit zu der Rechnung gekommen, daß fast drei Viertel alles ihr vorliegenden Wissens um den östlichen Gegner aus BND-Quelle stammte.

Was seinen guten Ruf betrifft, bleibt freilich kein Geheimdienst der Welt lange Jungfrau.

Auch jetzt, an einem Schönwettertag wie aus dem Bilderbuch, hingen wieder Wolken über dem Camp Nikolaus: Ein ehemaliger Topmann, der nach seinem Ausscheiden mit Hilfe bajuwarischer Vetternwirtschaft zum obersten Verfassungshüter im weiß-blauen Land aufgerückt war, hatte nach seinem Abschied vom Camp BND-Geheimakten (teils peinlichen Inhalts) hinter seinem Kamin versteckt und diversen Zeitungen als ›Spionage-Roman‹ angeboten. Die Sache war geplatzt und führte zum Unangenehmsten, was einem geheimen Nachrichtendienst drohen kann: Schlagzeilen in der Presse, Untersuchungsausschuß, Einleitung eines Strafverfahrens. Bevor der Fall ganz überschaubar war vermutlich würde er es nie werden, fragt sich der Mann auf der Straße bereits, welche berufliche, moralische und geistige Qualität ein hochdotierter Spitzenbeamter des Untergrunds eigentlich haben mußte.

Was erst jetzt bekannt wurde, hatte sich schon lange vorher ereignet, stammte noch aus der Zeit, da General Gehlen, für den der Zweite Weltkrieg nie zu Ende gegangen war, von der Elendsalm heruntergestiegen und mit 50 Stahlkoffern seines für Hitler gehorteten Materials übergangslos in die Dienste der Besatzungsmacht getreten war. Sein Opportunismus war der Nationalsozialismus; später mußten viele dem Mann recht geben, er, zu seinen Lebzeiten überschätzt und unterschätzt, glorifiziert und geschmäht, sich als Galionsfigur auf das selbst errichtete Denkmal gestellt hatte und aus dem Grab heraus mit einer nachgelassenen ›Verschlußsache‹ noch auf seine innenpolitischen Gegner schoß.

Papas Spion war tot; seine Nachfolger waren moderner, kühler, abwägender und in jedem Fall zurückhaltender, auch wenn sie bei ihren Bonn-Besuchen ihren Kontrolleuren nicht mit tarnendem Mummenschanz wie Schlapphut, Sonnenbrille und falschem Namen imponieren wollten. »Wir füttern zur Zeit dem Computer mit allen uns bekannten Tatsachen über die Stasi-Spitze«, sagte Ritter. »Die elektronische Datenverarbeitung läuft heiß. Ich warte noch ein, zwei Tage, aber dann kann ich Ihnen eine ziemliche verbindliche Sperber-Auswahl vorlegen, Steve.« Er lachte trocken. »Ich sehe keine besondere Gefahr, solange wir den Fall cool abwickeln. Manchmal fürchte ich zwar, auf einem Schleudersitz zu hocken, aber in der Haut unserer Gegner möchte ich noch weniger stecken.«

»Sie sind in Zugzwang«, erwiderte Cassidy.

»Und jeder Zug, den die andere Seite macht, muß eigentlich falsch sein. Sowie der Sperber aus der Deckung tritt, gibt er sich zu erkennen. Bevor er das Geld kassiert, muß er aus der Kulisse auftauchen.«

»Richtig, Peter…«

»Wir haben schon einige Vorleistungen, und wir werden dafür sorgen, daß sie sich vermehren, bevor wir einen Cent investieren. Mich macht nur nervös, daß für General Lupus der Faktor Zeit keine große Rolle spielt; er scheint seinen sowjetischen Lehrmeistern die Geduld zur Langzeitpolitik abgesehen zu haben.«

»Wir könnten die Affäre ohne großes Risiko vorantreiben, wenn wir uns zu einer ungewöhnlichen Maßnahme entschlössen«, stellt der CIA-Spezialist fest. »Da müßte allerdings Bonn mitspielen.«

»Was meinen Steve?«, fragt der Chef-Auswerter.

Cassidy entwickelte seinen Plan und sah, daß der Mann, er ihm zuhörte, ebenso fasziniert wie erschrocken war.

»Ihre Idee ist blendend«, sagte Ritter, »und siedend heiß. Ich werde sie unverzüglich unserem Präsidenten vortragen«, versprach er.

Es hieß im Klartext, daß nur eine Chance bestand, Bonns Zustimmung zu einer höchst ungewöhnlichen Manipulation zu erhalten: wenn sich Pullachs Hausherr voll hinter den Vorschlag stellte.
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Mein Abflug nach Europa hatte sich verzögert, weil der große Gregory darauf bestand, daß ich mich vor meinem Einsatz noch intensiv mit Barry Wallners letztem Fall befaßte. Ich brütete über seinem Nachlaß, ohne mich lange zu fragen, wie er in die Hände der Agency gelangt war, lernte Namen und Daten auswendig und prägte mir tatsächliche oder vorgebliche Geschehnisse ein.

Vieles war mir bekannt, einiges neu; alles in allem eine Story wie Dynamit. Wie fast alle Themen, die der Enthüllungsjournalist angefaßt hatte. Wie ich unter der Hand erfuhr, hatte die Luftaufsichtsbehörde inzwischen festgestellt, daß der Absturz, dessen Opfer er geworden war, auf einen Motorschaden zurückging. Dieser Sachverhalt stellte bei einem Mann wie Barry das schier unlösbare Rätsel, ob das Debakel auf Fahrlässigkeit, Sabotage oder höhere Gewalt zurückging.

Barry Wallner hatte, wie es für seine Arbeitsweise typisch war, das Thema selbst aufgerissen und den Rahmen seiner Reportage persönlich erstellt, die Kontakte zu den Informanten hergestellt und die notwendigen finanziellen Vereinbarungen getroffen. Er brauchte dabei nicht knauserig zu sein; der New Yorker Verlag Fairway House, an dem er beteiligt war, konnte dank der hohen Auflage seines Top-Schreibers kräftig nachhelfen.

Der Pfadfinder gängiger Politskandale hatte bei einem längeren Europa-Aufenthalt vor einiger Zeit diverse Leute angesprochen, die aus der Fluchthilfe im Osten ein lukratives Gewerbe gemacht hatten. Ins Geschäft gekommen war er in erster Linie mit der Züricher TRASCO AG, deren Inhaber Mauro Dressler unbegreiflicherweise dazu neigte, mit seinen Erfolgen zu prahlen. Der Eidgenosse war der Typ, der gern mit offenem Hemd herumlief, um seine behaarte Männerbrust vorzuzeigen, dabei aber womöglich auf der Haut ein Toupet trug.

Der Wegwerfheld einer gelangweilten Gesellschaft charakterisierte den Prototyp eines Mannes, der fast immer reich, selten jedoch alt wird, ein Geschäftemacher, der aus Müll noch Goldkörner siebt und nicht selten auch auf der Schutthalde endet. Ein Konkurrent ähnlichen Kalibers, ARAMCO-Chef Hans Lenzlinger, ebenfalls mit Hauptsitz in Zürich, Ackersteinstraße 116, war vor einiger Zeit unter mysteriösen Umständen ermordet worden. Die Polizei hatte das Verbrechen nicht aufklären können. Als Täter kamen die Stasi-Leute aus Ostberlin genauso in Frage wie geprellte Geschäftspartner oder eifersüchtige Freundinnen. Es gab nicht sehr viel Trauer an seinem Grab, aber zu den Hinterbliebenen gehörten zwei Löwen, unter deren Fell die Geheimdienstmikrofilme mit subversiven Nachrichten gesucht hatten, vergeblich.

Mauro Dressler benahm sich vorsichtiger, obwohl er nicht, wie sein toter Rivale, mit vier Leibwächtern auftrat; aber sein Job war heiß, Gefahr sein Metier. Er galt als verschlagen und verwegen. Im Niemandsland der Legalität operierend, hatte er einen Ruf wie Donnerhall, im Guten wie im Schlimmen. Freilich konnte er auch in verzweifelten Fällen so etwas wie die letzte Hoffnung darstellen. Diese Hoffnung erfüllte sich häufig, doch niemals kostenfrei; er half meistens, immer jedoch nur gegen Gebühr.

Für einen Mann wie Barry Wallner, der eine untrügliche Witterung für Weizen in der Spreu hatte und daraus spannende Polit-Thriller fertigte, Millionen-Seller, in Massenzeitungen vorabgedruckt, in viele Sprachen übersetzt, ein programmierter Bucherfolg rund um den Globus, war Mauro Dressler, der mit Informationen nicht geizte, eine Fundgrube und jedenfalls sein Geld wert.

Immerhin 50.000 Dollar Vorschuß und eine Honorarbeteiligung von einem Fünftel. Gegenleistung: die exklusive Verwertung aller den Ost-West-Dschungel betreffenden Hintergrundoperationen durch den Verlag Fairway House, Park Avenue, New York, N. Y. soweit es sich um eine Gefährdung der Beteiligten zu verringern um bereits abgeschlossene Fälle handelte.

Der Top-Journalist wußte natürlich, daß sein Vertragspartner ein hemmungsloser und letztlich undurchsichtiger Abenteurer war. Er hatte sich deshalb abgesichert und zwei Männer aus der Crew des Menschen-Importeurs herausgepickt, die ihn zusätzlich mit bezahlten Informationen versorgten. Sie gehörten zu den Desperados, die zum Teil seit Jahren für die TRASCO auf den Transitstrecken oder irgendwo sonst auf DDR-Territorium ihre Haut zu Markte trugen und dabei ständig Kopf und Kragen riskierten.

Zur Zeit saßen sieben aufgeflogene Dressler-Leute in DDR-Gefängnissen Freiheitsstrafen zwischen zehn Jahren und lebenslänglich ab; sie wurden längst durch Neuzugänge ersetzt. Vorübergehend für die TRASCO arbeitete auch der Tankstellenbesitzer, Bastler und DDR-Hasser Michael Gartenschläger, der 1961 als Siebzehnjähriger von einem ostdeutschen Gericht wegen politischer Brandstiftung zu lebenslanger Haft verurteilt und zehn Jahre später von der Bundesregierung für 45.000 DM freigekauft worden war. Dem Verwegenen gelang es zweimal sich vom Westen her der deutsch-deutschen Grenze nähernd, Tötungsmaschinen des Typs SM 70 auszubauen und zur kriminaltechnischen Untersuchung sicherzustellen. Beim dritten Versuch am 30. März 1976 starb der Mann, den die DDR-Presse einen ›Maschinenschlosser, RIAS-Hörer, Brandstifter und Vandalen‹ nannte, im Kugelhagel der Kalaschnikow-Schnellfeuer-Gewehre; die Vopos hatten ihn zuvor nicht angerufen.

Dieses Ende mußten die Mitglieder der Dressler-Organisation vor Augen haben, wenn sie auf den Transitwegen versuchten, Menschen aus dem Land der Aufpasser und Anpasser herauszuschmuggeln. Mit Rücksicht darauf waren die Informationen in den Wallner-Unterlagen halbwegs verschlüsselt und die Männer, von denen sie stammten, ohne Namen; dabei war dem cleveren Barry doch eine Indiskretion unterlaufen: Er hatte sie auf einem Zettel mit S. und F. bezeichnet.

Ein Blitzbesuch bei PYTHIA diesmal dienstlich und nicht privat zeigte mir an, daß S. für Schwarz und F. für Forbach stehen könnte. Schwarz bedeutete mir wenig, aber der Name Forbach elektrisierte mich, denn das war nach Zürich und Pullach bereits die dritte Hochzeit, auf der dieser Kommunistenfresser tanzte. Diese Feststellung führte automatisch zur Frage, an wieviel Untergrund-Veranstaltungen der Mann noch teilnehmen mochte.

In diesem Stadium des Falls hatte sich Barry Wallner üblicherweise zum Schreiben zurückgezogen und die weiteren Erkundigungen vor Ort an seine Rechercheure delegiert. In einem Brief an Dressler wurde ein gewisser Brian Singer als sein Beauftragter für künftige Gespräche angekündigt, ein neuer Mann und damit ein unbeschriebenes Blatt. Der private Investigator angeblich ein As sollte nicht dadurch auffallen, daß er womöglich in einer Sache bereits aufgefallen war.

Barry, der Schlagzeilen-Zauberer, hatte sich auf sein Handwerk nicht minder gut verstanden als der große Gregory, der hartnäckig darauf bestand, daß ich als Brian Singer nach Europa abflog. Wie ich ihn kannte, hatte er seine Vorbereitungen dafür längst getroffen; es war auch vom fachlichen Gesichtspunkt nichts mehr dagegen einzuwenden, denn falls auf Wallner tatsächlich ein Attentat verübt worden war, bedrohte auch seinen Assistenten und Rechercheur bald ein Anschlag.

»Allerdings nur wenn er als solcher erkannt wird«, tat es der CIA-Vice ab. »Dann können Sie sich wohl vorstellen, wie wir Sie abschirmen, Lefty.« Er löffelte wieder genüßlich seinen Gesundheitsbrei. »Und überhaupt seit wann sind Sie denn so ängstlich?«

»Ich bin nicht ängstlich, Sir, nur vorsichtig.«

»Und das verlängert das Leben«, lobt er.

»Wie Joghurt und Cornflakes«, verspottete ich seine frugale Lebensweise.

»Okay, Lefty«, überging er es. »Passen Sie auf sich auf. Ich möchte nicht, daß Amerika einen tüchtigen Nachwuchsdiplomaten in spe verliert.«

Sein Greisengesicht zeigte wieder das Vexierspiel mit Falten und Runzeln. »Ich werde hier in Langley verbreiten lassen, das Sie nach Erstellung eines Gutachtens wieder Holiday in Fernost machen für alle Fälle.«

Die Schaffung einer neuen Identität dauerte sonst Wochen, wenn nicht gar Monate. Diesmal blieb keine Zeit mehr, gründlich in die Haut eines anderen zu schlüpfen, denn Steve erwartete mich dringend in München, und Brian Singer, der Mann mit dem unbeschriebenen Lebenslauf, machte es mir ohnedies leicht. Wie ich Gregory einschätzte, gab es ihn tatsächlich, und er machte im Gegensatz zu mir an irgendeinem entlegenen Fleckchen der Welt Ferien auf CIA-Kosten, während ich unter seinem Namen und mit einem darauf amtlich ausgestellten, wenn gleich falschen Paß in die Ost-West-Schlammschlacht zog.

Mit einem Umweg über New York, damit die Verlagsangestellten wenigstens antworten konnten, falls sie nach dem Aussehen ihres brandneuen Mitarbeiters Brian Singer gefragt würden. Es war nur ein Minimum an Tarnung, aber das ist immer noch mehr als gar keine.

Ich saß in der Maschine nach New York, die nach Boston weiterflog. Als der Flugkapitän bei der Begrüßung dies seinen Passagieren mitteilte, spürte ich einen Stich in einer vernarbten Wunde. In Boston hatte Vanessa gelebt, aus der auf einmal Madge geworden war. Ich fragte mich ziemlich töricht, welcher der beiden Namen ihrer Persönlichkeit mehr entspräche. Es war müßig und auch unwichtig, darüber nachzudenken, denn ich konnte die selbstgestellte Frage ohne weitere Nachforschungen nicht beantworten und ich würde mich natürlich an die Absprache mit Gregory halten und jeden Kontaktversuch vor Erledigung meines Auftrags unterlassen. Zudem wußte ich auch gar nicht, wo sie sich aufhielt und ob ich diesen Einsatz überleben würde. Vielleicht riskierte der große Gregory, mich noch kurz vor Torschluß zu verheizen, weil er es einfach nicht ertragen konnte, einen bisher nicht enttarnten Agenten ›unblutig‹ an das US-State-Department zu verlieren.

Ich versuchte, Vanessa zu verdrängen, aber sie geisterte wie ein Irrwisch durch mein Bewußtsein. Ich redete mir ein, daß Liebesträume nichts anderes seien als eine Infektionskrankheit der Psyche, aber gegen diese Ansteckung gab es vorderhand noch keine Antibiotika, und selbst das Training der Jahre, das Verlangen einfach abzustellen wie Wasser oder Strom, war vergebliche Anti-Liebesmühe.

Ich dachte nicht an das Verlangen nach Vanessa: Es dachte an mich.

Um drei Uhr p.m. landete die Maschine aus Washington pünktlich auf dem La-Guardia-Flughafen in New York, und da ich nicht zu den Passagieren gehörte, die nach Boston weiterfliegen durften, stieg ich aus, nahm ein Taxi und fuhr nach Manhattan. Wenn ich meine Vorstellung in Barry Wallners Verlagshaus schnell über die Runden brächte, könnte ich die Nachtmaschine nach Frankfurt noch erreichen und hätte dort sofort Anschluß nach München.

Das Fairway House lag gegenüber dem PanAm Building. Das Portal war mit Marmor ausgeschlagen, und am Empfang saß eine Blondine, die aussah wie Brigitte Bardot in ihren besten Jahren, in ihren allerbesten.

Sie fragte mit polierter Arroganz nach meinem Begehren.

Als ich meinen Namen nannte, schloß ich aus ihrem Verhalten, daß Gregorys langer Arm natürlich auch nach New York reichte.

Ich wurde ohne Umwege und Vorzimmer in das Office des Managing Direktor geführt, mit dem der CIA-Vice den Zweck meines Besuches abgesprochen haben mußte. Der Mann reichte mir die Hand, stellte keine Fragen, bot mir eine Tasse Kaffee an und trommelte dann seine wichtigeren Mitarbeiter zusammen.

»Ich halte Sie nicht lange auf«, sagte er zu ihnen. »Ich möchte Ihnen nur Brian Singer vorstellen, von dem Barry so viel hält. Mister Singer wird am nächsten Barry-Wallner-Buch mitarbeiten.«

Sie lächelten mir zu, wünschten mir gewohnheitsmäßig alles Gute. Keiner von ihnen wußte, daß mein angeblicher Chef abgestürzt war. Es war mir bekannt, daß in der Regel der Wert eines Autors sinkt, wenn er nicht mehr am Leben ist, deshalb versucht mancher Verlag ein halbfertiges Manuskript von einem Ghostwriter fertigstellen zu lassen und zu verschweigen, wer diese Ergänzungen besorgt hat. Daß man aber auch den Tod des Verfassers verheimlicht, war wohl neu in der Branche.

Die taxierenden Blicke der weiblichen Mitarbeiter erinnerten mich daran, daß der Verblichene von seinen engsten Mitarbeitern wohl mehr erwartet hatte als erstklassiges Researching, aber im Verlagsmillieu war man mit Exoten aller Art vertraut. Nur eine rothaarige, kesse Lektorin machte die Probe aufs Exempel und fragte mich, ob ich heute Abend mit ihr ausgehen wolle.

»Da sitze ich leider schon im Flugzeug«, erwiderte ich und setzte hinzu: »Vielleicht ein andermal, wenn ich wieder nach New York komme.«

»Vielleicht«, entgegnete sie schnippisch und tauschte besserwisserische Blicke mit ihren Kolleginnen.

Eine halbe Stunde später war die Prozedur überstanden; ich fuhr zum Kennedy Airport, rief von dort Steve Cassidy an und teilte meine Ankunftszeit in München mit. Die 747 war nur halb besetzt; es war angenehm, auch wenn man nicht First Class Passenger war.

Ich dachte über meinen Einstieg in Germany nach: Wir hatten zwei verschiedene Enden des Falls Sperber in der Hand. Steve saß an dem einen in Pullach und beteiligte sich im Camp an dem Katz-und-Maus-Spiel um den noch unbekannten Überläufer aus der Umgebung des Stasi-Generals Lupus. Ich würde bei der TRASCO da fortfahren, wo Barry Wallner aufgehört hatte, und das hieß, Dressler und die beiden anderen Informanten kontaktieren und observieren. Ich konnte mich dabei ebenso auf Steves wie auf Barrys Vorarbeiten stützen und, ohne persönliche in Erscheinung zu treten, im Bedarfsfall durch Telefonanruf nach Nennung eines Codewortes die europäischen CIA-Filialen für Hilfsdienste in Anspruch nehmen, in München, Zürich, Westberlin ebenso wie Ostberlin (da natürlich nicht über den Fernsprecher).

Organisierte Fluchthilfe aus dem einen Teil Deutschland in den anderen gab es seit Berlins schwarzem Sonntag, dem 13. August 1961. In den Morgenstunden hatten von Vopos abgeschirmte Arbeiter begonnen, eine 45 Kilometer lange, drei Meter hohe und mit Stacheldraht bestückte Mauer zwischen Schönefeld und Rosenthal quer durch Berlin zu ziehen wie eine häßliche Narbe. Am Montagmorgen fehlten bereits 75.000 Pendler an ihren Westberliner Arbeitsplätzen. Zwar war am schwarzen Sonntag noch einmal 15.000 Menschen die Flucht gelungen, die ›Volksabstimmung mit den Füßen‹, aber der Fahrpreis in die Freiheit, der bislang für ein S-Bahn-Billett für zwei Groschen erhältlich gewesen war, konnte nunmehr das Leben sein.

Die Mauer erhielt bald ihre Bluttaufe. Als erste starb eine 66jährige Frau, die in der Bernauerstraße sie verlief direkt an der Sektorengrenze in einer Länge von zwei Kilometern aus dem Fenster in den freien Teil Berlins gesprungen und dabei unglücklich aufgekommen war. Kurze Zeit später blieben drei weitere Flüchtlinge zerschmettert an der Mauer liegen. Die Fenster der Bernauerstraße, die nach Westen gingen die Hauseingänge lagen im Osten, mußten zugemauert werden.

Weitere Fluchtversuche endeten unter den MP-Feuerstößen der Vopos und Grepos.

Zählt man Bayern und Baden-Württemberg zusammen, dann hat man den ungefähren Umfang des DDR-Territoriums; urdeutsches Gebiet in dieser Größe hatte sich in ein Zuchthaus für 17 Millionen Menschen verwandelt. Für viele Westberliner war es eine Ehrensache, ihren Bekannten und Freunden oder auch nur Landsleuten das Entkommen aus dem Osten zu ermöglichen. Sie erwiesen sich als selbstlose Fluchthelfer der ersten Stunde und trieben vom Westen aus Tunnel auf die andere Seite vor. Auf diesem unterirdischen Weg gelang in Frohnau am 17. Mai 1962 unbemerkt 28 Ostberlinern der Ausbruch. Dann wurde der Notausgang durch Verrat versperrt.

Kurze Zeit später erschoß in der Jerusalemer Straße bei einer Massenflucht versehentlich ein Vopo einen anderen. In einer Fluchtröhre an der Heinrich-Heine-Straße kam dann ein 23jähriger ums Leben, zwei weitere blieben schwerverletzt liegen, 13 mußten vor Gericht. Einen Fluchtstollen an der Kiefholzstraße verriet eine Denunziantin; zwei Beteiligte erhielten lebenslänglich, drei bis zu 12 Jahre. Von nun an wurden die in oft monatelanger Arbeit ausgehobenen Notausgänge immer wieder zu einem Tummelplatz von Gewalt, Mißgunst, Verrat, Bestechung, Selbstlosigkeit, Mut und Mord.

Die Volkspolizei verbesserte ihre Methoden, so daß es etwa seit dem Jahr 1965 für Amateure von wenigen geglückten Ausnahmefällen abgesehen praktisch unmöglich wurde, für die Menschen, die ausbrechen wollten, etwas zu unternehmen.

In dieser Zeit entstand die organisierte, gewerbsmäßige Fluchthilfe gegen Vorauskasse. Im dunkeln operierende Fluchtfirmen traten an die Stelle idealistischer Helfer. Professionelle unterschiedlicher Qualität lösten die ehrenamtlichen Amateure ab.

Die neuen Operateure lagen im Osten im Visier der Volkspolizei und im Westen im Kreuzfeuer der Vorwürfe, aber wer ihnen in den Arm fiel, versperrte DDR-Bürgern die oft einzige Chance, die Mauer hinter sich zu lassen, und damit den Kindern den Weg zu ihren Eltern, den Frauen ein Zusammenleben mit ihren Männern.

Ein Verbrechen ›Republikflucht‹ kennt der Westen nicht. Wer Beihilfe leistet, kann sich somit auch nicht schuldig machen, es sei denn durch die Verwendung gefälschter Pässe. Da aber nicht selten Geheimdienste im Staatsauftrag solche selbst ausstellen, herrschte bald eine beispiellose Rechtsunsicherheit. Typisch dafür ist, daß im Fall Gartenschläger die Staatsanwaltschaft Lübeck gegen die Helfer des Getöteten ein Strafverfahren wegen ›Diebstahls einer einem Dritten gehörenden Sache‹ einleiteten: Der ›Dritte‹ war die DDR, die ›Sache‹ eine demontierte Selbstschußanlage, wie sie einst im Auftrag von KZ-Kommandanten entwickelt worden war. Um die dubiosen Firmen, die unter Lebensgefahr gegen horrende Summen Menschenschmuggel betrieben, lag und liegt ein Dunstkreis von Duldung, Heuchelei, Zweckdenken, Drohung und Opportunismus.

Fluchtfirmen werden beargwöhnt, ausgenutzt, finanziert, verachtet und benötigt.

Es gab bessere und schlechtere, erfolgreichere und nutzlose, und mit den Jahren wurden die TRASCO sozusagen eine seriöse Adresse in einem unseriösen Gewerbe, ein Markenartikel des Untergrundes. Während man im Schnitt einem von professionellen Fluchthelfern arrangierten Versuch, den Staat der Werktätigen zu verlassen, eine Chance von 60 Prozent einräumte wie Dresslers Erfolgsbilanz trotz einiger Pannen eine Quote von mehr als 90 Prozent auf. Die TRASCO arbeitete gründlicher und raffinierter als ihre Rivalen, nahm doppelt soviel Geld und verbürgte sich für ein entsprechend besseres Resultat; sie verwendete modernste Hilfsmittel, und Dressler half keinem weiter, den seine Leute nicht zuvor auf DDR-Gebiet beobachtet und angesprochen hatten. Er setzte sogar Flugzeuge an, die im Grenzgebiet den Radarschirm unterflogen, und er war schlagartig bekannt geworden, als er in einem Omnibus 35 Schweizer Touristen auf einer Sightseeingtour durch die Tschechoslowakei karrte.

Auf einmal rollte ein zweiter Bus an, wiederum mit einem Schweizer Kennzeichen versehen. Er übernahm die eidgenössischen Touristen zur Weiterfahrt nach Prag; das erste Gefährt fuhr mit 35 DDR-Flüchtlingen, ausgestattet mit falschen Pässen, ungehindert in die Freiheit.

Solcherlei Husarenstücke riskierte Dressler immer wieder. Bis vor zwei Jahren hatte er an den gefährlichen Ausflügen in den roten Machtbereich sogar noch selbst teilgenommen. Seitdem organisierte er die Durchbrüche von Westberlin aus. Die TRASCO unterhielt Zweigsitze in München, Frankfurt und Berlin, und sie übernahmen selbst Fälle, die andere Fluchthelfer abgelehnt hatten, freilich nur gegen Kasse.

Mauro Dressler trat gern als Vorkämpfer gegen den Zwangsstaat im Osten auf, aber seine Gesinnung war weder rot noch schwarz und seine politische Heimat weder der Westen noch der Osten sein Vaterland war das Geld, und je höher sich die Summe addierte, desto patriotischer wurde er.

Die Stasi-Männer von General Lupus hatten sehr bald ihre Chance erkannt, ihre Gegenspieler auszuhorchen und zu unterwandern. Sie schleusten Spitzel in die Fluchthelferfirmen ein und ließen kleine Fische davonschwimmen, um die großen zu fangen. Schon in der Tunnelzeit war es ihnen gelungen, erstklassige Agenten unter verzweifelte Flüchtlinge zu schmuggeln. Unverdächtiger als ein Mensch in Not, der im Osten alles zurückläßt und unter Lebensgefahr im Feuerhagel durch die Fluchtröhre hetzt, kann wohl keiner wirken, so bot man ihm im Westen bereitwillig die Hand und brachte ihn an seinen Zielort.

Als die ersten Fälle bekannt wurden, begünstigte ein weiterer Nebeneffekt die Menschenjäger der Normannenstraße: DDR-Bürger auf der Flucht mußten sich jetzt auch noch dem Verdacht aussetzen, Sendlinge aus dem Osten zu sein.

Tücke und Infamie gehören zu den Spielregeln des deutschdeutschen Kriegs im Frieden. Beide Seiten kochten mit dem gleichen Schmutzwasser, an einem Tag erfolgreich, am nächsten schon wieder hereingelegt. Wenn eine Fluchtfirma auf die Dauer besser abschnitt als die Konkurrenz, geriet sie automatisch in Verdacht, vom DDR-Staatssicherheitsdienst protegiert zu sein. So betrachtet, war die TRASCO AG schon seit langem suspekt, aber Mauro Dressler konnte nachweisen, daß er mit professionellen Männern, mit üppigeren Mitteln, mit größerer Sorgfalt, mit raffinierteren Einfällen und mit erheblich größerem technischen Aufwand arbeitete als seine Konkurrenz.

Es erklärte vieles, aber nicht alles.

Zwar war Dressler ein Prahlhans, aber wie kam er ein Mann, für dessen Winkelzüge Verschwiegenheit so notwendig war wie für einen Fisch das Wasser dazu, gewissermaßen seinen geheimen Geschäftsbericht an einen amerikanischen Journalisten zu verkaufen? Arbeitete Erwin Forbach, der den ersten Hinweis auf die Affäre Sperber gegeben hatte, mit oder ohne Wissen Dresslers auch für die BND-Zentrale in Pullach? Hatte Dresslers Geschiedene, mit der er geschäftlich nach wie vor liiert war, bei einem Tête-à-tête in Berlins Blauem Haus vom Genossen Konopka tatsächlich subversives Material übernommen und weitergegeben? Falls ja: Wußte Dressler von diesen Machenschaften Madeleines, oder kochte sie ihre eigene Giftsuppe?

Die 747 hatte den Atlantik überquert und näherte sich dem Kanal. Der Flug von Westen nach Osten hatte mich wieder einmal um sechs Stunden Schlaf gebracht, aber das wäre das wenigste. Die Stewardeß brachte das Frühstück; ich sah auf die Uhr.

»Wir werden voraussichtlich pünktlich auf dem Rhein-Main-Flughafen landen«, sagte sie mit einem Lächeln für jedermann.

Sie behielt recht; ich stieg in eine Lufthansa-Maschine zum Weiterflug um und landete wiederum flugplanmäßig in München-Riem.

Ein Mann, den ich nicht kannte, nahm mich in Empfang und schleuste mich an Zoll und Einreisekontrolle vorbei zu einem Lieferwagen; er sah sich um, öffnete höflich die Tür, und ich stieg zu.

Der Mann, der hier auf mich wartete, war mir wohlbekannt: Steve.

»Schöner Urlaub, was?« begrüßte er mich mit einem Grinsen. »Müde?«

»Nicht die Bohne«, erwiderte ich.

»Um so besser«, sagte er und lächelte, mehr mit den Schneidezähnen.

In Stichworten gab mit Steve schon während der Fahrt einen Zwischenbericht über den Stand der Ermittlungen, sachlich, exakt, kein Wort zuviel, kein Fact zu wenig. »Am besten fliegst du gleich nach Zürich«, sagte er am Schluß, »und siehst dir Madeleine Dressler an, bevor ihr Ex-Mann zurückkommt.«

»Wo ist er zur Zeit?«

»Unter Kontrolle«, erwiderte Steve. »Wir haben einen V-Mann auf ihn angesetzt.«

Wie ich Freund Cassidy kannte, war dieser V-Mann eine V-Frau.
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Spitzenpolitiker sind in der Bonner Wochenendszene rar wie weiße Elefanten, weil sie in den entlegensten Orten sei es in Hintertupfing, Ratzenried oder Winsen an der Luhe Versammlungen abhalten müssen. Irgendwo herrscht in der Bundesrepublik immer Wahlkampf. Jedenfalls dauert es fast 90 Minuten, bis der Chef des Bundeskanzleramts den Außenminister vom Rednerpult in einem namenlosen Nest wegholen und ihm mit aller Vorsicht telefonisch beibringen konnte, daß seine Anwesenheit in Bonn nicht zuletzt in seinem Interesse dringend geboten sei.

Der BND-Präsident hatte nach einigem Zögern die Verbindung hergestellt und der Staatssekretär im Bundeskanzleramt darum gebeten, daß Ressortchef Ritter und sein US-Berater Steve Cassidy dem AA-Chef den Fall selbst vortrügen, und so hielten sich die beiden Samstag früh in der Bundeshauptstadt auf, die nach dem Bonmot eines US-Diplomaten ›halb so groß wie der Zentralfriedhof von Chicago ist, jedoch doppelt so tot!‹

Der Mann mit dem Decknamen Sperber hatte sich bisher nicht wieder gemeldet, aber soeben war Laqueur, einer der wichtigsten Männer der Spionage-Fabrik in der Normannenstraße, in das Ministerium für Äußeres strafversetzt worden. Es war durchgesickert, daß er wegen Fahrlässigkeit als Sündenbock für die Verratsfälle der letzten Zeit geradezustehen hätte. Das mochte stimmen, konnte aber genausogut eine der zahlreichen Finten des Stasi-Generals Lupus sein.

BND-Mann Ritter dachte zunächst an das Praktische und stellte fest: »In jedem Fall müssen wir davon ausgehen, daß der abgesessene Herrenreiter nunmehr auch über einen Diplomatenpaß und die entsprechende Immunität verfügt.«

»Und deshalb risikolos im Westen als Sperber auftreten könnte. Es würde mich nicht wundern, wenn sich der Hugenottensproß demnächst in Pullach bei Ihnen meldet«, erwiderte der Amerikaner mit einem faunischen Grinsen.

Sie fuhren an einem der scheußlichen Zementsilos vorbei, in deren Waben die Menschen dichtgedrängt zusammen lebten und in denen doch die Einsamkeit zu Hause ist. Bonn, die Stadt mit dem größten Frauenüberschuß der Bundesrepublik. Gelegentlich und meist zwecklos versuchten Touristen auf Besichtigungstour eine dankbare Eroberung zu machen gezielter und erfolgreicher verliefen die Bemühungen von Ost-Agenten, die systematisch auf alternde Sekretärinnen angesetzt wurden. Mitunter kam es sogar zur Eheschließung und nach der Enttarnung der Polit-Heiratsschwindler auch zum Selbstmord.

Ritter und Cassidy fuhren durch die Adenauer-Allee, bogen zum Kolossalgebäude des Auswärtigen Amtes ein, und der Ressortchef aus Pullach bewies, daß er hier in Gunst stand: Sie durften den Schnell-Lift benutzen, hausintern ›Bonzenheber‹ genannt, während die anderen sich vom Paternoster, sprich ›Proletenbagger‹, langsam hochhieven ließen.

Der Außenminister ließ den Stimmenfang sein und kam im Hubschrauber. Unbemerkt von der Presse landete er in Bonn-Hangelar und wurde in einem bescheidenen, unauffälligen Wagen zu seinem Amtssitz gefahren. Er wirkte wie ein Mann, der sichtlich bestrebt ist, sich weder Hast noch Bestürzung anmerken zu lassen. Er hatte das Gesicht eines Pokerspielers; schließlich war er ja auch Berufspolitiker.

»Der Ritter ohne Furcht und Tadel«, begrüßte er den BND-Ressortchef. Mit einem zweideutigen Lächeln setzte er hinzu: »Freut mich, Sie zu sehen. Aber ich hätte Sie lieber in Pullach als in Bonn, denn wenn Sie hier auftauchen gibt es immer Stunk, Trouble, Zores.«

Der hohe Politiker war bei seinem Amtsantritt seiner mangelnden Sprachkenntnisse wegen von einem Karikaturisten mit den Worten persifliert worden: ›Nix englisch, nix französisch ich deitsches Außenminister.‹ Es hörte sich an, als wollte der Minister beweisen, wie polyglott er inzwischen geworden war. Tatsächlich hatte er sprachlich eine Menge dazugelernt und machte als AA-Chef eine bessere Figur, als es seine Gegner erwartet hatten.

»Mister Cassidy von Agency«, stellte Ritter seinen Begleiter vor. »Wir arbeiten für die Dauer dieses Falles eng zusammen.«

»Welchen Falles?« fragte der Politiker, als wüßte er es nicht.

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine verdickten Augenlider schoben sich nach unten. Es sah aus, als würden Jalousien vor den Pupillen herabgelassen.

»Am letzten Mittwoch haben der Bundeskanzler und Sie in streng vertraulicher Sitzung den Rahmen für die Swing-Verhandlungen abgesteckt.«

»Das stimmt«, bestätigte der Minister, ein wendiger Mann, der wie ein Phlegmatiker wirkte.

»Sie haben sich auf eine, sagen wir mal kosmetische Korrektur geeinigt. 600 Millionen Überziehungskredit Maximum, jährlich kündbar und…«

»Woher wissen Sie das?« fuhr der Minister auf.

»Aus der Stasi-Zentrale in Berlin-Lichtenberg«, entgegnete der BND-Mann im Rang eins Ministerialrats. »Auf Umwegen natürlich.«

»Also wieder eine undichte Stelle?«

»Wieder«, bestätigte Ritter trocken. »Und auch wieder dieselbe. Aber diesmal können wir den Kreis einengen, dem der Verräter angehören muß: Fünf Personen, alle beschäftigt bei der AA-Mission in Ostberlin.«

»Entsetzlich«, erwidert der Minister. »Wenn wir diese Sache nicht stoppen, schwimmt unsere ganze Ostpolitik den Rhein hinab beziehungsweise die Elbe.«

»Wir werden es diesmal schaffen«, behauptete der Mann im Range eines Ministerialrats überzeugt, doch wenig überzeugend.

»Wie ist eine solche Katastrophe überhaupt möglich?« fragte der Minister.

»Das kann ich noch nicht sagen«, wich ihm der BND-Mann aus. »Die Burschen da drüben verstehen ihr Fach. Wenn es ihnen gelingt, auf fremdem Gebiet einen Topagenten in das Vorzimmer des Bundeskanzlers zu setzen, dann ist es für sie ein Kinderspiel, auf eigenem Terrain eine diplomatische Mission anzuzapfen. Entschuldigung«, sagte Ritter und griff nach dem Glas mit Mineralwasser. »Ich habe mir die Personalakten der fünf Verdächtigen angesehen. Sie sind sauber wie Ihre Fingernägel, Herr Minister.«

Der hohe Politiker betrachtete einen Moment lang irritiert seine Hände und schüttelte den Kopf, wiewohl sie natürlich gepflegt waren. »Woher wollen Sie überhaupt wissen, daß wir fünf Verdächtige haben und nicht zehn, zwanzig oder hundert?« fragte der Politiker gereizt.

»Aus derselben Stasi-Quelle«, antwortete Ritter.

»Trübe Quelle.«

»Alle Quellen im Untergrund sind trübe und müssen erst einem Clearing unterzogen werden«, erwiderte der Mann aus Pullach, eine Spur zu fachidiotisch.

»Aber fünf Verdächtige muß man doch auch in Ostberlin auf Schritt und Tritt überwachen können«, entgegnete der Minister. »Außerdem könnten wir auseinanderreißen, auf verschiedene Botschaften verteilen, und…« Er betrachtete den Amerikaner. »Was meinen Sie dazu, Mister Cassidy?«

»Der richtige Weg, Herr Minister«, erwiderte der CIA-Spezialist höflich. »Leider bleibt uns in diesem Fall nicht die Zeit dafür.«

»Und eine Überwachung in Ostberlin stößt auf große Schwierigkeiten«, warf Ritter ein. »Wenn Sie beobachten, daß ein Verdächtiger eine Telefonzelle betritt, wissen Sie nicht, ob er ein Taxi ruft oder mit einem General Lupus spricht.«

Der Minister schwieg verbissen.

»Gut«, sagte er schließlich. »Was schlagen Sie vor?«

»Wir müssen einen gigantischen Bluff inszenieren«, begann Ritter vorsichtig.

»Also Spielmaterial?«

»Ein bißchen mehr. Es muß uns schon eine Geschichte einfallen, die den General Lupus vom Stuhl reißt.«

»Und die hätten Sie parat?«

»Unter Umständen«, erwiderte Ritter. »Aber sie setzt viel Geduld, Fantasie und auch Zivilcourage voraus.«

Der AA-Chef merkte, daß eine schlimme Sache auf ihn zukam.

»Ich denke an den Fall Ypsilon«, fuhr Ritter fort.

Es war, als hätte er auf den Knopf gedrückt, der in einem Jet den Schleudersitz hinauskapituliert.

Der Fall Ypsilon, das Verhalten der westdeutschen Vertretung an der Hannoverschen Straße bei einer eventuellen Vorsprache eines gehetzten DDR-Flüchtlings, war wie viele Dinge der deutsch-deutschen Beziehungen ein Tabu, galt für beide Seiten als neuralgischer Punkt. Die Ostpolitik war ein Wechselbalg, der von beiden Seiten beschimpft, getreten und am Leben gehalten wurde, denn die aggressiven Kombattanten waren auch heimliche Kollaborateure. Über die Konfrontation mit Kumpanie sprach man in Bonn ungern, so zum Beispiel über einen ihrer erstaunlichsten Auswüchse: den deutsch-deutschen Menschenhandel.

Der Westen bezahlte, der Osten lieferte.

Seit rund achtzehn Jahren gab es zwischen den beiden deutschen Staaten einen regulären Markt für menschliche Schicksale: Ein östlicher und ein westlicher Rechtsanwalt führten die Vorgespräche, bereiteten kuhhändlerisch den Menschenhandel vor, der tatsächlich nach Viehändlerart abzuwickeln war; Großvieh war teurer als Kleinvieh.

Die Preise wurden für jeden Zweibeiner individuell festgesetzt und per Handschlag besiegelt; sie waren individuell, die Abnahme pauschal. Nicht selten legten die Republiken zwischen Elbe und Oder, Ostsee und Bayrischem Wald noch ein paar Kriminelle darauf, wie der Metzger beim Fleisch die Zuwaage. Natürlich waren diese Freigelassenen von Bautzen billiger als zum Beispiel ein wegen versuchter Republikflucht verurteilter Arzt, der bis zu 200.000 Mark kosten konnte. Ein Arbeiter wurde mit 30.000 ins Angebot gesetzt. Für die Haftentlassung eines Pfarrer-Ehepaares und die Genehmigung zur Übersiedlung mit seinen sechs Kindern in den Westen hatte Bonn 180.000 aufbringen müssen.

Der Schacher blühte. Die Aufmerksamkeit des Staatssicherheitsdienstes der DDR schuf den Mehrwert des Karl Marx, der den Vater des Marxismus heute vermutlich zu einem Konvertiten machen würde. Es war Swing mit Schwung, ein Überziehungskredit moralischen Vorstellungsvermögens.

Im Jahr 1963 hatten sich erstmals der Ostberliner Anwalt Wolfgang Vogel und sein westlicher Gegenspieler Jürgen Stange zusammengesetzt, um über die Freilassung politischer Häftlinge zu verhandeln. Die beiden Rechtsanwälte und Duzbrüder arbeiteten mit großem Erfolg: Bereits zwischen den Jahren 1964 und 1975 wurden 11.000 Häftlinge für 761 Millionen Mark freigekauft.

Es war erst ein Anfang; 1976 kamen 1.200 Häftlinge gegen 80 Millionen hinzu und ein Jahr darauf 1.300 gegen 96 Millionen. Die Zahl der Häftlinge stieg, die Preise kletterten unter ostdeutschem Hinweis auf die Inflation ebenfalls höher.

Der DDR-Anwalt erhielt den Vaterländischen Orden in Gold, den er stets im Knopfloch trug, und sein westdeutscher Kollege hatte es vermutlich nicht nötig, sich nach anderen Goldquellen umzusehen. Das abscheuliche Geschäft florierte, und die beiden Juristen taten zudem etwas für die Menschlichkeit, der eine zugunsten der Kapitalisten, der andere für die Kommunisten, wenn auch beide bei verschiedener Gesinnung mehr eine westliche Lebensweise bevorzugten.

Aus Anlaß des 25jährigen DDR-Bestehens amnestierte Erich Honecker, der Vorsitzende des Staatsrats, 31.000 Verurteilte, unter ihnen viele politische Strafgefangene. Sein Tauschobjekt war dadurch auf eine Kopfzahl von 700 gesunken, aber Stasi- und Vopo-Beamte sorgten dafür, daß der Nachschub rollte, und so lief bis in die Gegenwart dieser Handel jedenfalls weit besser als die Wirtschaftskonjunktur und der Rückfall in die menschliche Steinzeit war krisenfest und zukunftsträchtig.

Genaue Zahlen werden von Bonn nicht veröffentlicht, aber Insider gehen davon aus, daß auf den Karawanenwegen des modernen Sklavenhandels via Grenzübergang Eisenach-Herleshausen jährlich 1.500 Menschen und bis zu 150 Millionen Mark in Gegenrichtung wechseln. Der Osten begründet den kriminellen Handel und Wandel Devisen gegen Menschen mit ›materieller und moralischer Wiedergutmachung‹ der Westen mit Humanität.

»Der Ypsilon-Fall ist sakrosankt«, trat der Minister wieder in das Gespräch ein. »Er kann nicht geändert, er darf nicht einmal angetastet werden. Das wissen Sie doch, Ritter«, setzte er hinzu und betrachtete einen Moment seine beiden Gesprächspartner. »Wir können doch nicht die Transitwege nach Berlin gefährden.«

»Das können wir wirklich nicht«, bestätigte der Ressortchef aus Pullach. »Und das wollen wir auch nicht. Es handelt sich wie gesagt um einen Bluff.«

»Und wenn die DDR darauf hereinfällt?«

»Bevor die Sache richtig anläuft, ist sie auch schon zu Ende«, erwiderte Ritter, »Geschwindigkeit ist keine Hexerei. Sie brauchen nichts anderes zu tun, als Missionschef Keil mitzuteilen, daß die Maßnahmen bei Eintreffen des Falls Ypsilon vorübergehend außer Kraft sind. Er wird es an die vier Verdächtigen, Wolf, Lamm, Pahl und Schimansky, vertraulich weitergeben. Wir beobachten die Reaktion und entlarven den Maulwurf.«

Der hohe Politiker machte ein bestürztes Gesicht, starrte einen Moment lang seine Besucher an und schüttelte den Kopf. Er verstand nicht viel von den Machenschaften der unsichtbaren Front; er wußte, daß sie notwendig und lästig und zudem noch gefährlich waren, und er fragte sich, ob es zu verantworten sei, vier unbescholtene Beamte bewußt und vorsätzlich zu belügen, um möglicherweise einen fünften als Ost-Agenten zu entlarven. Er stand unter doppeltem Druck. Er durfte nichts versäumen, aber er konnte auch die Lunte nicht an ein Pulverfaß legen.

»Könnten wir denn nicht Herrn Keil unter der Hand wissen lassen, daß es sich nur um eine begrenzte Finte handelt?«

»Nein«, erwiderte Ritter. »Keil ist der Mann, aus dessen Büro vertrauliche Nachrichten durchsickern vermutlich ohne seine Schuld.«

»Und wie soll ich ihm hinterher einen solchen Vertrauensbruch erklären?« fragte der Politiker.

»Ich nehme an«, antwortete Ritter, offensichtlich kein großer Freund des Karriere-Diplomaten auf dem wackeligen Stuhl von Ostberlin, »daß es ihm lieber sein wird, unfreiwillig an einem glückhaften Schachzug teilgenommen zu haben als seinen Hut zu nehmen, weil sich in seiner Umgebung ein zweiter Guillaume eingenistet hat.«

Der Minister blickte konzentriert ins Leere.

»Übrigens ist das eine Idee von Mister Cassidy«, sagte der BND-Mann.

»Amerikanische Rückendeckung?« fragte der AA-Chef.

»Ja«, erwiderte der CIA-Beauftragte. »Inoffiziell. Sie müssen sich das so vorstellen, Herr Minister: Ein Rinnsal versickert irgendwo und kommt an ganz anderer Stelle wieder zum Vorschein. Um den unterirdischen Weg festzustellen, gibt es ein probates Mittel: Sie färben die Flüssigkeit und decken so den Wasserlauf auf.«

»Wer kennt diese verdammte Idee noch?«

»Außer uns hier nur der Chef des Bundeskanzleramts, der mit dem Versuch einverstanden ist Ihre Zustimmung vorausgesetzt, Herr Minister, und der BND-Präsident«, entgegnete der Amerikaner.

»Sonst niemand?«

»Das können wir garantieren«, stellte der Ritter ohne Furcht und Tadel fest. »Wenn Herr Keil vorzeitig erfährt, daß die neue Weisung im Fall Ypsilon nur ein Placebo ist, dann bringen wir uns um den Erfolg des Scheinpräparats.«

Er lächelt süffisant: »Und wie ich ihn einschätze, steigt er ohnedies ins nächste Flugzeug, kommt nach Bonn und macht hier Wirbel.«

Der Minister nickte; von allem, was ihm diese Untergrundstrategen beizubringen versuchten, war die zu erwartende Reaktion des Bonner Statthalters in Ostberlin für ihn das Einleuchtendste. »Ich kann das nicht entscheiden«, stellte er fest. »Nicht hier und nicht heute.«

»Aber wir stehen zeitlich unter Druck.«

»Ich werde die Sache überschlafen«, entgegnete der Politiker, »und mich morgen früh entscheiden.« Er reichte dem Störenfried aus Pullach die Hand.

»Es ist wie beim Dentisten«, behauptete der Ressortchef ›Auswertung‹. »Ein kurzer Schmerz, und der faule Zahn ist raus.«

Die beiden Geheimdienstler waren sicher, sich durchgesetzt zu haben; sie wußten nur nicht, wo und wie sich der AA-Amtschef abschirmen würde, aber sie setzten darauf, daß am Sonntagmorgen das gewagte Manöver anlaufen könnte.
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Ihr Gesicht war nicht ausgesprochen schön, doch es wirkte ungemein pikant. Graugrüne Augen. Rötlich getönte, gekonnt geschnittene und asymmetrisch angeordnete Haare, sinnliche Stirn. Ein wissender Mund mit vollen Lippen. Von dem gewissen Etwas, das Frauen für Männer reizvoll macht, hatte sie wahrscheinlich etwas zuviel.

Sie war teuer und geschmackvoll angezogen, Kostüm von Gerragamo im Pastellton, Schuhe und Tasche vermutlich von Valentino, die sündhaft teure Bluse sah nach Yves Saint-Laurent aus. Die gustiöse Pastellrose war ein Blickfang für Männer, aber sie stand unverletzt im Kugelhagel ihrer Bewunderer.

Die Anfangdreißigerin kam täglich kurz nach 16 Uhr in die kleine Hotelbar des Baur au lac in Zürich; sie saß immer am gleichen für sie reservierten Platz und nahm dann, wohl als Ersatz für das Mittagessen, einen kleinen Imbiß, den die Schweizer ›Z'vieri‹ nennen. Es war unschwer zu erraten, daß sie ihre Figur sorgfältig trimmte; sie wirkte vielleicht eine Nuance voller als die Laufstegmädchen in den Modeheften, aber ihre Rundungen saßen an den richtigen Stellen, unübersehbar und doch noch in der richtigen Relation. Sie aß Parmaschinken zur Honigmelone und trank dazu geeisten Orangensaft; den Toast ließ sie stehen. Der Raum war nur halb besetzt, vorwiegend mit Männern. Einige von ihnen stahlen sich mit ihren Blicken zu dieser wohlproportionierten Versuchung am Nachmittag. Die Dreißigerin zeigte nicht mehr Interesse für sie als ein Kannibale für handgeschmiedetes Eßbesteck.

Auch ich war hinter ihr her, nicht als Mann, sondern als Verfolger. Schon eine Viertelstunde vor ihrem Eintreffen hatte ich mir einen Platz in ihrer Nähe gesucht, von dem aus ich sie sehen konnte, ohne daß sie mich bemerkte. Dabei saß ich ihrem Tisch so nah, daß ich mit einigem Glück hören konnte, was gesprochen wurde aber Selbstgespräche würde sie ja wohl nicht führen.

Ich hatte mir angewöhnt, die Personen, mit denen ich zu tun bekam, nach Möglichkeit vorher anzusehen, um mich besser auf sie einstellen zu können. Anschließend hatte ich vor, Madeleine Dressler, die geschiedene Frau und amtierende Partnerin des TRASCO-Chefs, in ihrem Büro aufzusuchen, um ihren Mann zu sprechen. Ich wußte natürlich, daß er sich zur Zeit in Frankfurt am Main aufhielt und in den nächsten Tagen nach Westberlin weiterfliegen würde.

Die Lady in Pastell war eine bekannte Erscheinung in Zürich, aber die Männer in der Bar starrten sie an wie Salome und Lulu zusammen, wiewohl sie, trotz aller Jungendlichkeit, über dieses Alter wohl hinaus war. Ich versteckte mein Gesicht hinter einer Züricher Zeitung und las einen Artikel, der von dem beabsichtigten Verbot der Peepshows handelte, die man an der Limmat ›Stützli-Sex‹ nannte.

Ich blätterte auf und las auf der Wissenschaftsseite den Bericht über einen Vortrag des bekannten schweizerischen Psychotherapeuten Jürg Willi. Von der Feststellung, die der Professor in einem Symposium über Familienmedizin wiedergegeben hatte, »im Raum in und um Zürich litten bereits über ein Viertel aller Männer an sexuellen Funktionsstörungen«, war in dem intimen Barraum jedenfalls wenig zu bemerken: Madeleine Dressler war umlagert von Seh-Löwen, und ich fragte mich, ob das vielleicht mit dem erwähnten ›Stützli-Sex‹ in der Lokalzeitung zu tun hatte.

Sie schob ihren Teller beiseite, griff sich eine Zigarette und ließ das goldene Feuerzeug ein paarmal aufschnippen. Das Edelprodukt des Hauses Cartier versagte. Einer der Umsitzenden sprang auf und kam ihr zu Hilfe. Sie bedankte sich mit einem stummen Kopfnicken, an ihrem Streichholz-Prometheus vorbeisehend wie eine Nonne an einem Aktfoto, aber eine Nonne war sie nicht. Ich wußte aus den Akten, daß die privat, doch nicht geschäftlich von ihrem Mann Getrennte konträre Typen bevorzugte: entweder mußten es junge, gänzlich unerfahrene Anfänger sein oder ausgebuffte, mit allen Wassern gewaschene Routiniers.

Jedenfalls blieb sie Mauro Dressler, dem Chef der TRASCO AG, nichts schuldig; vielleicht war sie noch immer seine Muse, jedenfalls aber ständig seine Buße.

Mir ging es nicht darum, wie sie zu ihrem Mann stand, sondern um die Begegnung im Blauen Haus mit dem Genossen Konopka. Daraus wiederum ergab sich die Frage, die weit über eheliche Intimität hinausging: Hatte Madeleine im Auftrag Dresslers als lebender Briefkasten fungiert oder den gefährlichen Botengang hinter seinem Rücken erledigt?

Ich bezahlte und wollte gehen; in diesem Moment wurde es interessant: Ein Mann mit einem Schnauzbart, groß, vierschrötig, vom Typ her ein etwas vulgärer Schönling, betrat die Bar.

Auf einmal war die Unnahbare wie verwandelt.

Ich habe ein Gespür für solche Dinge; ich witterte, daß der Mann Madeleines Liebhaber war. Wichtiger jedoch war für mich, daß ich ihn vom Foto her kannte: Diese Begegnung war die vierte Hochzeit, auf der Erwin Forbach tanzte als TRASCO-Fluchthelfer, als BND-Agent, als Presseinformant und nunmehr als Nachmittags-Lover.

Ich beobachtete die beiden eine Weile. Die vierte Rolle schien dem Multitalent am besten zu liegen. Mit einer gewissen Bewunderung für seine Vielseitigkeit verließ ich das Baur au lac in Richtung Bahnhofstraße.

Die TRASCO war in einem Marmor- und Glasbau angesiedelt; innen viel Edelholz und vorgezeigter Reichtum. Ich erwartete eine Empfangsdame, die vom Aussehen her Brigitte Bardot in ihrer allerbesten Zeit noch schlagen würde wie bei der New Yorker Verlagsanstalt Fairway House, und war überrascht, eine ziemlich reizlose graue Maus vorzufinden, die allerdings vor Tüchtigkeit strotzte. Es fiel mir ein, daß sich Mauro Dressler mit weiblichen Schönheiten schmückte wie ein Indianer mit ausgerissenen Adlerfedern, aber das konnte er offensichtlich nur in seiner Freizeit tun; die Personalpolitik in den Geschäftsräumen schien seine Ehemalige zu bestimmen.

»Brian Singer«, stellte ich mich vor. »Ich komme aus New York.«

»Herr Dressler ist leider verreist«, erwiderte sie. »Aber wenn Sie sich ein paar Minuten gedulden, können Sie sich an Madame Dressler wenden, die ihn in seiner Abwesenheit vertritt.«

Sie forderte mich höflich auf, Platz zu nehmen, brachte Zeitschriften, Zigaretten und bot mir eine Erfrischung an.

Zürich war genau der richtige Ort für einen Geschäftemacher wie Dressler, die Drehscheibe Europas und ein Umschlagplatz des Reichtums, gewissermaßen eine Mischung von Reformation und Mammon, eine anregende Begegnung von Zwingli und Fränkli.

Die angeblichen Minuten zogen sich in die Länge; der Jahrmarkt-Beau gehörte offenbar nicht zu Professor Jürg Willis Patienten und Madeleine Dressler sicher nicht zu den Frauen, bei denen der Sexualforscher eine Misserfolgsquote von 29 Prozent errechnet hatte.

»Tut mir leid«, sagte die Empfangsdame. »Sonst komm Madame pünktlich auf die Minute.«

Sie brachte mir neue Zeitungen.

Dann erlebte ich eine ganz andere Unterhaltung: Zwei junge Burschen, vom Typ her Südländer, fragten nach dem Firmenchef. Als sie erfuhren, daß Dressler verreist war, begannen sie, gekonnt und ungemein schnell, das Büro zu demolieren. Sie rissen Schubladen heraus und warfen die Korrespondenz durcheinander.

»Ultimo avvertinmento!« rief einer. »Saluti di Fabrizzio!« Das hieß wohl soviel wie die letzte Warnung von einem gewissen Fabrizzio.

Eine Panne für eine so feine Firma, aber mit den Dingen, derentwegen ich gekommen war, hatte sie vermutlich nichts zu tun. Wir wußten ja, daß sich die TRASCO auch mit Devisenschmuggel befaßte und Mafia-Verbindungen hatte.

Es schien ein Mißverständnis gegeben zu haben.

Madeleine Dressler erschien endlich: ohne Begleitung. Sie sah das Durcheinander, unterbrach die lamentierenden Erklärungen ihrer Angestellten. »Verständigen Sie lieber die Polizei!« ordnete sie an. »Bitte kommen Sie, Monsieur Singer«, forderte sie mich auf und ging in ihr Office voraus. »Ich weiß, Sie kommen für Mr. Barry Wallner«, setzte sie hinzu. »Aber das ist eine Geschichte, die sie mit meinem Mann persönlich erledigen sollten.«

»Ich denke, Sie vertreten ihn«, erwiderte ich.

»Nicht in dieser Sache«, antwortete Madeleine höflich, aber abweisend.

»Und wie erreiche ich Ihren Mann?«

»In Frankfurt oder Berlin«, erwiderte sie. »Falls es so eilig ist!« Sie schrieb mir zwei Telefonnummern auf, schob mir den Zettel über den Tisch und verabschiedete mich; in der Tür traf ich mit zwei Polizisten zusammen, die mich mißtrauisch anstarrten und widerwillig ziehen ließen.

Ich rief die Außenstelle der Agency an, nannte meinen Codenamen und bat um eine Beschattung Forbachs rund um die Uhr, wiewohl ich ziemlich genau wußte, wo und wie der die Nacht verbringen würde.

Dann ließ ich Steve meine Ankunftszeit wissen.

Von Zürich-Kloten flog ich nach München-Riem ab, wurde abgeholt und in ein vorbereitetes Quartier gebracht. Bis zu Stevens Eintreffen hatte ich Zeit, meine Wunschliste zusammenzustellen: Erstens bat ich um Überprüfung aller früheren DDR-Bürger, denen der Mehrzweck-Agent zur Flucht in den Westen verholfen hatte, denn es war nicht mehr auszuschließen, daß man mit ihnen DDR-Agenten eingeschleust hatte.

Ich sah mir die Transferlisten der Rechtsanwälte Vogel und Stange an und stellte fest, daß wie bisher die Freilassung der sieben in ostdeutschen Haftanstalten verwahrten Häftlinge, die für Mauro Dressler gearbeitet hatten, abgelehnt worden war. Zunächst gab es immer ein Hin und Her. Wenn aber der westliche Anwalt auf der Freilassung eines bestimmten Verurteilten hartnäckig bestand, kam es mitunter zu einem Arrangement durch Preiserhöhung. Es schien mir wichtig zu sein, von den aufgeflogenen Fluchthelfern zu erfahren, warum sie aufgeflogen waren.

Irgendwie vermutete ich eine Zusammenarbeit zwischen Stasi- und TRASCO-Agenten.

Steve Cassidy kam aus Bonn, wo er Ressortchef Ritter als Stallwache im Außenministerium zurückgelassen hatte. Wir brachten unser gegenseitiges Wissen auf den neusten Stand, und ich schlug vor, Erwin Forbach selbst bei seiner nächsten Transit-Transaktion zu beschatten. Es war richtig, aber auch gefährlich, und es erforderte eine neue Identität, einen deutschen Ausweis und vielleicht auch zur Tarnung eine deutsche Begleiterin.

»Gut«, entschloß sich Steve. »Auf deine Verantwortung.«

Ich war auf einen Alleingang nicht erpicht.

Ich wollte die Aktion nur rasch hinter mich bringen. Und nichts war einfacher, als mit ordentlichen Papieren auf der Autobahn Hof-Berlin hinter einem Wagen herzufahren, der für die Vopos unhörbar Impulse sendete, ohne daß es eine Insassen wußten. Freilich war es nicht mehr als ein Versuch aber ich mußte ohnedies nach Berlin, denn es war mir längst klar, daß dort die dissonante Musik spielte.

Ich zog in ein kleines Hotel am Englischen Garten und trieb die Vorbereitungen voran. Es ging alles rasch und reibungslos. Zwischen BND und CIA hatte es schon oft Querelen gegeben, aber diesmal schien sich die Zusammenarbeit Cassidy-Ritter glänzend zu bewähren.

Meistens kommt ja einer Zusammenarbeit von Rivalen kein höherer Stellenwert zu als zum Beispiel ein Händedruck am Werbellinsee, aber wenn eine Kooperation einmal klappt, dann sicher nur auf der Basis des persönlichen Vertrauens.

Mit einigen Leuten aus dem Pullacher Camp hatte ich gute Erfahrungen gemacht, mit anderen schlechtere; der Unterschied lag in der Person, nicht in der Institution. Da aber der Fall Sperber von vornherein auf höchster Ebene abgespielt wurde, war zu erwarten, daß kleinliche Intrigen und übliche Ränke diesmal unterblieben.

Am Nachmittag erhielt ich aus Pullach einen Anruf und wurde gebeten, bis auf weiteres das Hotel nicht zu verlassen.

Später wurde mir dann mitgeteilt, daß sich gegen 17 Uhr eine Kandidatin für eine Ehe auf Zeit bei mir vorstellen würde. Für zwei, drei Tage eine Leihfrau aus Tarnungsgründen.
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Der Sonntag machte das Wetter auch nicht besser. Es war 8 Uhr 46, als die junge Frau aufstand und ans Fenster trat. Der Himmel hing tief über Berlin, niedrig wie eine Affenstirn. Und grau war die Mauer. Grau war schon keine Farbe mehr, sondern ein Zustand. Seit Cynthia Pahl aus beruflichen Gründen aus dem goldenen Westen in den roten Osten übersiedelt war, hatte sie nur wenige Sonnentage erlebt. Aber sie war ja gerade aus einem Sonnenland gekommen.

Sie stieg in die Badewanne. Die Tür zu ihrem Wohnzimmer stand offen. Das Telefon klingelte schon zum drittenmal, aber sie ließ es bimmeln. Erstens hatte sie frei, und dann kamen in der Regel wichtige Ereignisse ohnedies nicht über das Fernsprechnetz.

Sie steckte bis zum Hals im duftenden Badeschaum. Ihre mattblonden Haare hatte sie hochgesteckt; sie paßten zu ihren Augen, die nach der Meinung mancher Verehrer violett waren. Sie hatte die Beine abgewinkelt und angezogen; es lag daran, daß sie ein wenig zu lang und die Ostbadewanne ein bißchen zu kurz war. Auf ihrer Haut herrschte schon Hochsommer. Sie hatte die tiefe Bräune aus ihrem geraden beendeten Vierwochenurlaub mitgebracht, und sie war vorsichtig genug gewesen, sich in einer Zone aufzuhalten, in der das Wetter kein Problem war.

Cynthia hielt das endlose Gebimmel nicht mehr aus. Sie kletterte aus dem Wasser. Ihr Körper schälte sich aus dem Schaum. Mit ihrer straffen Haut, ihren lässigen Gliedern, ihren melodischen Bewegungen ohne Berechnung, doch voller Wirkung war sie eine Attraktion von Frau, was nichts daran änderte, daß sie Legationsrätin Erster Klasse war. Zur Zeit bei der Ständigen Vertretung der Bundsrepublik in Ostberlin, Hannoversche Straße 27. Die rechte Hand des Botschafters, der keiner war und nie einer werden würde, weil die besonderen deutsch-deutschen Beziehungen diesen Titel nicht zuließen. Auch wenn Martin Keil der schon Vorgänger gehabt hatte nach dem Protokoll mit ›Exzellenz‹ zu titulieren war.

»Pahl«, meldete sie sich.

»Entschuldigen Sie die Störung, Frau Doktor«, sagte Schimansky, der Chef der untätigen Konsularabteilung. »Wir müssen uns leider zu einer sonntäglichen Sondersitzung treffen. Herr Keil hätte sie gern dabei. Um zehn Uhr. Schaffen Sie das? Tut mir leid.«

»Mir auch«, erwiderte die Legationsrätin lachend und legte auf.

Daß Schimansky der Sicherheitsbeauftragte in der Ersatzbotschaft war, galt als offenes Geheimnis. Wenn man sie am Sonntag rief, noch dazu in Eile über das mit Sicherheit abgehörte Telefon, dann war der Teufel aus der Schachtel. Die Stasi-Beamten hatten gestern wieder zwei Fluchthelfer geschnappt und sie offensichtlich zum Reden gebracht. Seitdem wurde auf der Jagd nach Westspionen der wuchtige Gebäudekomplex in Berlin-Lichtenberg förmlich umgekrempelt.

Cynthia stellte sich, während sie sich die Lippen nachzog, die hektische Geschäftigkeit vor, die sich zu dieser Stunde in der Normannenstraße austoben müßte. Das Stasi-Ministerium hatte es in sich; wenn General Lupus in Lichtenberg nieste, fürchtete Martin Keil in der Hannoverschen Straße bereits den Schnupfen.

Als Dreißigerin braucht man nicht lange, um sich herzurichten. Einen Moment betrachtete Cynthia sich im Spiegel, durchaus nicht in sich verliebt, doch mit sich zufrieden, auch wenn sie ihren Nutzen aus ihrem Verstand zog und nicht aus ihrem Körper.

Sie ging zu Fuß; sie hatte noch Zeit. Sie wohnte in einem klotzigen Neubau in Alexanderplatz-Nähe, wo man gegebenenfalls Schüsse an der Mauer genauso deutlich hören konnte wie in der Ständigen Vertretung nächst dem Westsektor.

Seit aus der Zone die DDR geworden war, hatte sich auch optisch viel geändert. Zwar wirkten die Straßen noch etwas ärmlich, aber sauber, jedenfalls reinlicher als zum Beispiel der Kurfürstendamm. Die Bürger des anderen Deutschland hatten sich mit dem SED-Regime wenn nicht abgefunden, so doch arrangiert. Teils glaubten, teils verlachten sie die penetranten Parolen, die man ihnen einhämmerte, und meistens gingen sie zu einem Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus. Im zweiten deutschen Staat hatten die Bürger das Talent entwickelt, hinzusehen und wegzuhören. Sie konnten sich wieder satt essen und auf ein Auto sparen, dessen häßliches, übergroßes Nationalitätenschild gewaltsam darauf hindeutete, daß die DDR eine wirtschaftliche Großmacht geworden war, die in der Weltrangliste an zehnter Stelle stand, innerhalb des Ostblocks an zweiter Stelle nach der Sowjetunion.

Daß es auch in Ostberlin ein Gastarbeiter-Problem gab, beleuchtete den Aufstieg. Polen schufteten als Straßenkehrer und Kartoffelschäler. Die DDR-Bürger waren auf ihre roten Brüder schlecht zu sprechen, weil für sie und ihre Verwandten jenseits der Grenze die kärglichen HO-Warenhäuser Einkaufsparadiese waren: ›Am Bahnhof Friedrichstraße wurde ein als polnischer Major verkleideter US-Superagent geschnappt‹, lautete der neueste Witz. ›Er war aufgefallen, weil er kein Paket unter dem Arm trug.‹

Cynthia bog in die Hannoversche Straße ein. Vor ihr lag, von Vopos bewacht, die vielleicht interessanteste diplomatische Vertretung der Welt. Ein klotziger Bau, grellweiß, fünfstöckig, durch eine zwei Meter hohe Mauer abgeschirmt. Es war ein Treppenwitz, daß in diesem Gebäude einst der rote Star-Architekt die Stalinallee im bombastischen Zuckerbäckerstil entworfen hatte. Inzwischen war die verunglückte Prunkstraße Stalin stand nicht mehr in Mode umgetauft, ihr Schöpfer in die Wüste geschickt und sein Arbeitsplatz in die Bonner Vertretung umfunktioniert worden.

Und es war fraglos Bonns seltsamste AA-Außenstelle, in ihrer Tagesarbeit genauso kastriert wie der Titel des Missionschefs. Zwar konnte man sich als DDR-Besucher an die Hannoversche Straße wenden, wenn man seine Brieftasche oder seinen Paß verloren hatte, und man bekam auch Geburtsurkunden oder den Nachweis, daß die Schwiegermutter gestorben war. Die Beamten waren behilflich bei der Abwicklung von Erbschaftssachen, und AA-Beauftragte konnten neuerdings sogar verhaftete Bundesbürger im Gefängnis besuchen. Aber diese menschlichen Erleichterungen wurden nur durch einen ständigen Eiertanz auf Dynamit ermöglicht.

Die DDR-Behörden pochten auf ihre staatliche Souveränität, wie eine alte Jungfer auf ihre Unschuld, doch Bonn konnte selbstverständlich Ostberlin rechtlich nicht als Ausland anerkennen. Der Artikel 116 des Grundgesetzes der Bonner Verfassung schließt eine unterschiedliche Behandlung von Ostdeutschen und Westdeutschen aus. In einem Urteil zum Grundvertrag stellte das Bundesverfassungsgericht in Karlsruhe zusätzlich fest, die Behörden hätten sich um jeden Bürger des anderen Deutschland zu kümmern, der sich an sie wende.

An dieser Rechtsauffassung war nicht zu rütteln, und so lebten der Missionschef Keil und seine Mitarbeiter unter der ständigen Zwangsvorstellung, der DDR-Bürger Maier oder Huber aus Magdeburg oder Leipzig stände vor der Tür und verlange unter Hinweis auf Verfassung und Karlsruher Urteil, als politischer Flüchtling in den freien Westen geschleust zu werden. Es konnte ein Mensch in Not sein, genausogut aber auch ein Stasi-Provokateur und in diesem Fall wären auch Presseleute nicht weit.

Sicher war, daß die westdeutschen Diplomaten in der DDR-Metropole dem Mann nicht weiterhelfen konnten was sie doch aus rechtlichen Gründen mußten. Gegen diese Quadratur des Kreises gab es die fragliche Hoffnung, die Vopos, die das Gebäude bewachten, würden einen Hilfesuchenden rechtzeitig abfangen. Und die Geheimanweisung sie war auch mit den amerikanischen, französischen und englischen Botschaftern in Westberlin abgesprochen worden, den Flüchtling durch gutes Zureden zu überzeugen, wieder nach Hause zu gehen. Das hieß: einem Ertrinkenden klarzumachen, warum er nicht schwimmen durfte.

In der Hannoverschen Straße nannte man diese düstere Zukunftsvision den Ypsilon-Fall und jetzt, an diesem traurigen Sonntag, kurz vor zehn Uhr, zur Unzeit an ihren Arbeitsplatz gerufen, fürchtete die Legationsrätin Dr. Cynthia Pahl, er sei nunmehr eingetreten.

Die Polizisten vor dem Haus vermutlich waren sie viel mehr als staatliche Eckensteher betrachteten sie aus den Augenwinkeln und ließen sie passieren. Zumindest wußten die beiden viel besser als die Diplomatin, wer an der Katastrophenkonferenz teilnehmen würde.

Schon beim Betreten des Gebäudes, in dem an Werktagen knapp hundert Beamte arbeiteten wurde Cynthia von Unruhe und Spannung umspült. Trotzdem bestätigte sich ihre Vermutung nicht. Der Fall Ypsilon ließ weiter auf sich warten. Es konnte sich auch um keinen Zwischenfall an der Mauer handeln, denn die Radiomeldung hätte sicher den Dienstweg überrundet.

»Nicht in das Chefbüro«, fing sie Schimansky ab. »Guten Tag übrigens, Frau Doktor. Bitte in die ›Laube‹. Wir sind gleich komplett.«

Die ›Laube‹ war eine abhörsichere Kabine, schmucklos und zweckbedingt wie die Tresoranlage einer Bank. Wegen der Lauscher schon vor dem Einzug der Mission war eine Wanze im Büro des Hausherrn entdeckt worden galt die ›Laube‹ als Sicherheitsgebot, aber auch als Status-Symbol, denn wer an diesen Besprechungen teilnahm, gehörte zur Spitze des Hauses.

Vierzehn Personen fanden hier bemessenen Platz, aber heute kamen nur der Botschafter und vier führenden Mitarbeiter zusammen: neben Schimansky und Dr. Pahl die beiden Hausjuristen mit den gegensätzlichen Namen Wolf und Lamm. Dieser Witz, der nie endete, wurde noch dadurch unterstrichen, daß die Ressortchefs verbal gegen ihren Typ besetzt waren: Wolf wirkte klein und subaltern; Lamm dagegen vierschrötig und reizbar.

Sie waren im Gespräch und sahen die Legationsrätin nicht. »Wie mich das ankotzt«, sagte Lamm, »diese DDR-Superlative: der Staat ohne Arbeitslose. Die beste Krankenversorgung der Welt. Die niedrigsten Mieten und der höchste Pro-Kopf-Butterverbrauch!«

»Man könnte auch sagen«, schaltete sich Cynthia ein und begrüßte die beiden Juristen durch ein Kopfnicken, »das Land, in dem am wenigsten Passanten auf einer Orangenschale ausrutschen, weil es nur selten Apfelsinen gibt.«

»Köstlich, Frau Dr. Pahl«, dröhnte Schimansky, den sie hinter seinem Rücken ›Schimpansky‹ nannten. Und sie lachten alle frei, nach der Devise des Bertolt Brecht: ›Es ist schlimm, in einem Land zu leben, in dem es keinen Humor gibt. Aber noch schlimmer ist es, in einem Land zu leben, in dem man Humor brauchte.‹

»Herr Keil telefoniert noch«, erklärte Schimansky, »aber er muß jeden Augenblick kommen.«

»Wir haben ja Zeit«, erwiderte Cynthia, nahm Platz, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Sie tat es ohne Absicht, aber sie wurde zum Blickfang. Sie hatte nichts dagegen. Meistens ermunterte sie durch ihr Verhalten ihre Umgebung zur Zurückhaltung. Manchmal machte es ihr Spaß, ihre Kollegen aus dem Gehäuse ihres Wohlstands zu locken. Schimansky war es nicht entgangen, daß sie von einer Sekunde auf die andere von Sachlichkeit auf Weiblichkeit umschalten konnte, von Verstand auf Sex, auf Sex mit Verstand.

Der Sicherheitsbeauftragte bei Bonns Ständiger Vertretung war längst über seine wilden Jahre hinaus, aber er wußte nicht, wie er sich gegenüber Cynthia verhalten würde, wenn er an der Stelle des zwölf Jahre jüngeren Martin Keil stünde. Was das schöne Geschlecht betraf, war Schimansky in seinem Leben nicht zu kurz gekommen, aber was war zum Beispiel eine blonde Negerin gemessen an einer emanzipierten und doch nicht blaustrümpfigen Frau, wie es sie in seiner männlichen Glanzzeit kaum gegeben hatte? Würde sie nicht das uralte Spiel der Intimität umdrehen und aus einem Jäger einen Gejagten machen? In Gedanken erprobte Schimansky bei ihr die alte Taktik und streifte in seiner Fantasie wie zufällig ihr Haar; aber Cynthia bemerkte es nicht, weil sie es nicht wahrnehmen wollte.

»Ich war gestern Abend in Westberlin«, erzählte Dr. Wolf. »Mußte einfach mal wieder durchatmen. Ich bummelte über den Kurfürstendamm und traute meinen Augen nicht: An mir fuhr Max Konopka vorbei.«

»Der Genosse de luxe?« fragte Schimansky.

»Ja. Der Mann ist mir nur aufgefallen, weil er in einen ganz gewöhnlichen VW-Käfer stieg.«

»Und das ist auffällig?« fragte Cynthia.

»Sie kennen Konopka nicht«, plusterte sich Schimansky auf. »Er lebt auf großem Fuß. Er schätzt Repräsentation über alles. Und dann seine Weibergeschichten…« Er lächelte schuldbewußt und setzte hinzu: »Entschuldigen Sie bitte, Frau Doktor.«

»Nun hören Sie mal«, entgegnete die Diplomatin, »schließlich bin ich schon vor fünfzehn Jahren in Ehren vom Mädchenpensionat entlassen worden.«

Die Sonntagsdienstler lachten. Mitunter beneideten sie sich selbst um ihre hübsche Kollegin, wiewohl Frauen ihrer Meinung nach im diplomatischen Dienst eigentlich nichts zu suchen hatten, es sei denn als Sekretärinnen, Telefonistinnen, Kaffeekocherinnen.

Aber vieles hatte sich geändert; weltweit gab es wieder Deutschlands Auslandvertretungen in fernsten Ländern, wenn auch der exotischste Platz fraglos Ostberlin war, wo man von einer Minute auf die andere ins eigene Land wechseln konnte und psychologisch doch Lichtjahre von ihm entfernt war. Alle hatten sich freiwillig zum Dienst in die Hannoversche Straße gemeldet, weit fünfmal soviel Bewerber wie gebraucht wurden. Die Personalabteilung des Auswärtigen Amtes hatte bei der Auswahl der Kandidaten aus dem vollen schöpfen können.

Von persönlichen Gründen abgesehen, lagen die allgemeinen auf der Hand: Man holte sich in Ostberlin weder eine Malaria noch die Amöben-Ruhr. Man brauchte keinen Impfschein und saß nicht im Busch hinter Bamako oder noch weiter weg von der Heimat in Kuala Lumpur. Das Gastland sprach die Muttersprache und war auch gar kein Gastland, sondern ein anderer Teil Deutschlands, trotzdem mit der Auslandszulage zu honorieren. Es gab weder Schulprobleme für die Kinder ein Kleinbus schaffte sie täglich nach Westberlin, noch Nachschubsorgen für die Hausbar. Abends sah man das eigene Fernsehen, und, falls nötig, konnte man das kaputte Gerät zur Reparatur nach Westberlin bringen.

Das DDR-Außenministerium hatte dem Wagen der Westdeutschen Vertretung das CD-Schild zuerkannt; ihre Mitglieder konnten Sekunden nach Vorzeigen ihrer Sonderausweise den Mauerübergang passieren, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Es war nur ein Katzensprung zum Schlemmerlokal, zum Nachtclub oder Golfplatz.

Bonns Repräsentant telefonierte immer noch; was seine Mitarbeiter für ein Staatsgespräch hielten, war nur ein Palaver mit seiner Frau, die dem verschmorenden Sonntagsbraten nachjammerte.

Um 11.30 Uhr erschien Martin Keil, um seine Mitarbeiter zu vertrösten. Bonns Mann in Ost-Berlin nickte den Beamten zu; nur der Legationsrätin gab er die Hand. Er war um die 50, stammte aus Norddeutschland, war weder Berufsdiplomat noch Geheimdienst-Fachmann, aber ein Karrierist von 18 Karat, spitznasig und spitzfindig. Cynthia hielt ihn für ebenso dünnhäutig wie humorlos, aber sie würde sich hüten, diese Feststellung zu äußern. Der Karriere-Politiker war vom Typ her ein Mann, der noch im Hochsommer lange Unterhosen trug. Er begünstigte sie fraglos, aber Cynthia hatte dabei kein schlechtes Gewissen: Eine Frau, die sich nicht ein bißchen verstellen kann, ist keine Frau.

»Meine Dame, meine Herren«, begann der Hausherr. »Ich bitte um Entschuldigung, daß ich Ihre Sonntagsruhe unterbrechen mußte. Es ist weder meine Schuld noch mein Wunsch…« Er betrachtete seine Mitarbeiter der Reihe nach. »…sondern eine überraschende Anweisung aus Bonn.«

»Wußte gar nicht, daß in Bonn am Sonntag gearbeitet wird«, erwiderte Cynthia verwundert, und die Herren, einschließlich des Botschafters, lächelten ein wenig verkrampft.

»Die Maßnahme geht vom Bundeskanzleramt direkt aus«, stellte der Hausherr fest. »Mehr kann ich Ihnen noch nicht sagen. Aber ich habe so eine Vorahnung, daß ein ziemlich dicker Hund auf uns zu kommt.«

Cynthia betrachtete den Missionschef. Leute, die ihn nicht leiden konnten und solche gab es viel behaupteten, daß er bei Oberwasser ein Besserwisser und bei Gegenströmung ein Untertaucher sei. Wenn das stimmte, würde er wohl bald das nächste Flugzeug nehmen, um nicht da zu sein, wenn es tatsächlich brannte.

»Jedenfalls appelliere ich an Ihre Geduld«, sagte Martin Keil und setzte, da er witzig sein wollte, hinzu: »Ich werde sie Ihnen mit belegten Brötchen und Gratiskaffee honorieren.«

Die Anwesenden lächelten gequält. Langsam dämmerte den Teilnehmern einer bislang stummen Dauerkonferenz, daß unmittelbar bevorstehende Ereignisse mehr ruinieren könnten als einen dienstfreien Sonntag.

»Entweder steht Bonn wirklich kopf«, sagte der Botschafter, der sich nicht Botschafter nennen durfte, »oder man erlaubt sich gegen uns eine unglaubliche Impertinenz.«

»Und dabei erkennen sogar die dialektischen Materialisten den siebten Tag der Schöpfung als Ruhetag an«, sagte die Legationsrätin lachend.

Soweit im Haus irgendwo das Telefon klingelte, flammte die Spannung auf und brannte sogleich nieder wie Strohfeuer. Interessant war nur der heiße Draht nach Bonn, der über Zerhacker lief; aber er blieb tot, beziehungsweise scheintot. Sie saßen herum wie bestellt und vergessen. Es war jetzt auch schon zu spät, um ein Eßlokal aufzusuchen. Die Restaurants waren in Ost-Berlin halb so teuer wie im Westen, aber schlecht, was nicht unbedingt hieß, daß man auf der anderen Seite der Millionenstadt die doppelte Qualität erhalten würde.

»Ich werde den Leuten in Bonn jetzt doch mal Beine machen«, behauptete Martin Keil und zog sich in sein Büro zurück wie die Schnecke in ihr Gehäuse. Einen Moment lang blieb der im Vorzimmer stehen. Die hier etablierte Telefonkabine mit dem heißen Draht blieb stumm. Er trat ans Fenster und sah einen einsamen Passanten mit einem zerknitterten Gesicht. Der Mann ging auf die Vopos vor dem Haus zu. Die beiden Polizisten betrachteten ihn unverwandt und sahen erst weg, als er langsam weiterging, alt, verbraucht, leicht gebeugt, schutzlos dem Regen preisgegeben.

Auch in der Laube war die Stimmung jetzt gequält. Der lammfromme Wolf hockte geduckt in seiner Ecke und wirkte noch kleiner; der bissige Lamm schien heute ausnahmsweise einen unsichtbaren Maulkorb zu tragen. Schimansky saß neben Cynthia und bewunderte ihre zärtliche Nackenlinie. Sein Wohlwollen tastete sie weiter ab, ohne sehr weit zu kommen. Eigentlich gehörte es zu seiner Aufgabe, auch ihr Privatleben zu überwachen, aber der Sicherheitsbeauftragte wußte selbst, daß er auf seinem Posten fehl am Platz war. Er hatte in den Gründerjahren ein paar Monate beim Verfassungsschutz gearbeitet, bevor er wieder in den Auswärtigen Dienst zurückkehrte. In einem Jahr würde er pensioniert werden und bis dahin keine großen Sprünge mehr im Niemandsland riskieren.

Schimansky war klug genug, sich zu sagen, daß er als Sicherheitsbeauftragter eine kalkulierte Fehlbesetzung war, um den östlichen Gegenspielern harmlose Absichten klarzumachen. Jedenfalls paßte er ausgezeichnet zu Bonns geheiligtem Grundsatz angewandter Tatenlosigkeit und hinhaltender Nachgiebigkeit.

Aber seine fachliche Unfähigkeit sprach für seine menschliche Qualität, auch wenn er weder wußte, wo Lamm seine Abende zubrachte, noch mit wem sich Wolf in West-Berlin traf, noch wer Cynthia Pahl nahestand. Ihr Privatleben wäre sicher interessanter gewesen als die Intimsphäre des Botschafters. Schimansky war über die Jahre hinaus, in denen man für das schöne Geschlecht seine Fantasie strapazierte. Trotzdem witterte er vitale Sinnlichkeit hinter der glänzenden Fassade seiner Kollegin. Er sagte sich, daß eine Frau wie sie nicht allein leben würde, auch wenn jeglicher Anschein dagegen spräche. Sofern die junge Diplomatin Liebhaber hatte, dann jedenfalls keine vom Bau, was nur für ihre Klugheit sprach.

Der Flirt mit Martin Keil würde ewig auf der Warteliste stehen, ohne je zu einem Höhenflug zu kommen. Auch wenn bei dem Missionschef der Johannistrieb vorzeitig ausgebrochen war, vorwitzig würde er nie werden. Martin Keils Abenteuer war seine Karriere. Und über seiner Sinnlichkeit hatte er von jeher Knieschützer getragen.

Alle hörten es, als das Telefon anschlug.

Oben hob Martin Keil den Hörer ab.

Diesmal war es Bonn, der Außenminister persönlich. »Guten Tag, Herr Keil«, sagte er mit sorgfältig modulierter Stimme. Er sprach sanft wie ein Delikatessenhändler zu einem Magenkranken. »Ich weiß, daß Sie vor Ort arbeiten und daß Sie deshalb unsere unsere neue Sicht der Dinge am schwersten treffen muß.« Der AA-Chef wiederholte die vorsichtig formulierte Anweisung und behauptete am Schluß: »Die Maßnahme erfolgt in höherem Interesse.« Er hüstelte. »Unter Zwang«, setzte er ein Stück Wahrheit hinzu. »Alles, was Ihnen der Herr Staatssekretär nunmehr mitteilen wird, geschieht mit meinem Wissen und unter meiner Verantwortung.«

Das Gespräch mit dem Stellvertreter des Ministers dauerte 16 Minuten. Bonns Mann in Ost-Berlin wehrte sich gegen die Zumutung, so gut er konnte. Er legte den Hörer auf und blickte ins Leere.

Dann trat er ans Fenster, sah auf die Straße, als wäre der unerwünschte Asylsucher schon zu sehen, der so oder so die erstaunliche Laufbahn des Martin Keil beenden müßte. Es war in der Bundesrepublik als Folge des Zweiten Weltkriegs ein beliebtes Akademie-Thema, ob man falsche oder verantwortungslose Befehle ausführen müßte, und immer hatte sich der Karrieremann mutig zu den Rebellen der Moral bekannt. Damals wußte er freilich nicht, daß er einmal in diese Lage kommen könnte. Theorie und Praxis sind zwei Paar Stiefel, und der Missionschef hatte schon immer als blendender Theoretiker gegolten.

Das Schlimmste kam noch: Martin Keil mußte seinen Mitarbeitern den kapitalen Bock präsentieren, den Bonn geschossen hatte. Entgegen seiner Gewohnheit machte er einen kleinen Umweg zum Schnapsschrank. Er widerstand der Versuchung, einen zweiten daraufzusetzen, und entschloß sich auf dem Weg zur Laube zu einem Frontalangriff gegen den Unfug. Wie von selbst schlüpfte er genau in die Rolle, die man von ihm erwartete.

Als der Quasi-Botschafter auf seine Mitarbeiter zuging, hing das Unheil an ihm wie ein übler Geruch. Keils Brille wirkte beschlagen, sein Gesicht aschgrau, eingefallen, so daß die Nase hervortrat wie ein stumpfes Messer. Für Cynthia Pahl sah er aus wie ein Patient, der soeben vom Arzt eine vernichtende Diagnose erhalten hatte.

Keil schloß die Tür, sorgfältig wie eine Weltraumkapsel, freilich von innen! »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen das eröffnen soll«, sagte er mit matter Stimme. »Es ist mir ganz und gar unverständlich«, erklärte er mit dem Gesicht eines Bußpredigers, der sich über Pornographie verbreiten muß. »Aber lassen wir das.«

Dann kam Martin Keil zur Sache und gab Anordnungen aus Bonn wieder, von denen die ganze bisherige Ost-Politik der Regierung auf den Kopf gestellt würde; die Folgen wären unübersehbar. »Ich fliege sofort nach Bonn«, entschied er.

Seine Mitarbeiter lächelten, weil sie ihn richtig eingeschätzt hatten.
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Während ich auf die Begleiterin meiner Abenteuerreise nach Berlin wartete, hörte ich im Hotelzimmer die 17-Uhr-Nachrichten; sie waren zum Abgewöhnen; neuerliches Massaker in El Salvador. Flugzeugabsturz ohne Überlebende in New Orleans. Vernichtungskrieg im Libanon.

Der Tod ließ grüßen, aus Beirut-West.

Dann spuckte die Münchener Staatsschutzaffäre wieder üble Schlagzeilen aus: Der bayrische Landtagsausschuß hatte den Deckel nur halb gehoben, aber um dem Onkel Gschaftlhuber aus Papas Spionagezeit, der seine undelikaten Finger in soviel unappetitlichen Untergrundaffären gehabt hatte, lag ein penetranter Geruch. Den heißen Brei hatte man wohl nach dem Rezept zusammengekocht: ›Üb immer Treu und Schäbigkeit.‹ Es waren verjährte Tölpeleien, teils kindisch und teils kriminell, aber solange die Agency nicht mit hineingezogen wurde, können sie mich kaltlassen. Die Branche, deren garantiert letzten Auftrag ich gerade erledigte, zeigte wieder einmal an, daß sie auf den Hund gekommen war. Kein Wunder, daß es stank wie in einer Abdeckerei.

Dem Skandal von gestern schloß sich in den Nachrichten nahtlos der Verdacht von heute an: Spendensummen und neue Empfänger aus allen Parteien wurden in der Düsseldorfer Spenden-Schmiere gehandelt. Alle wollten natürlich die Zuwendungen nicht erhalten oder an ihre Parteien weitergereicht haben nur war von den Parteien versäumt worden, gegen den unversteuerten Gewinn von eineinhalb Millionen Mark aus einem Aktienverkauf etwas zu unternehmen. Eine Hand hatte die andere gewaschen, und keine war davon sauberer geworden.

Dann sprang der Nachrichtensprecher von Düsseldorf nach Nürnberg, von der legalen Korruption zum programmierten Mord: Ein heißgelaufener Rechtsextremist hatte aus Fremdenhaß drei Ausländer unter ihnen zwei Amerikaner erschossen und drei weitere schwer verletzt.

Aus der Stadt der Reichsparteitage ließ Hitler grüßen er konnte mit seinen Erben zufrieden sein.

Der Hotelportier meldete sich per Telefon und sagte mir, daß mich eine Besucherin sprechen wolle. Ich bat ihn, sie zu mir in das Apartment hochzuschicken; sollte er denken, was er wollte; ich mußte vermeiden, meine vorderhand jüngste Leihfrau in seiner Gegenwart kennenzulernen. Vermutlich hatte Pullach sie ausgesucht und Steve ihre Wahl gutgeheißen. Auf ihn konnte man sich blind verlassen, aber selbst für eine eventuelle Fünf-Tage-Ehe hätte ja wohl auch noch der Bräutigam ein einsilbiges Wort zu sagen.

Sie klopfte an die Tür, trat ein.

»Renate«, stellte sich die Besucherin vor. Den Nachnamen, den sie nannte, hatte ich vergessen. Er war auch unwichtig, weil sicher unrichtig. Ohnedies würde sie, falls ich mit ihr einverstanden war, für die Dauer unserer Expedition meinen Namen führen, der natürlich auch fingiert war.

Renate war höchstens Mitte 30, sie wirkte sehr sportlich, hatte ein ansprechendes Gesicht, brünette Haare, einen kleinen, festen Busen und eine appetitliche Haut. Sie gab sich kühl und selbstsicher und bewies unverzüglich, daß sie nicht auf den Kopf gefallen war.

»Ich soll mich Ihnen zeigen«, sagte sie. »Es wäre gut, wenn wenigstens Sie wüßten, warum.« Sie sprach hochdeutsch, doch mit fast unmerklicher Münchener Klangfärbung.

Ich hatte mir eine leicht frustrierte, von den Jahren schon etwas demontierte Tarnfrau vorgestellt, deren Figur schon leicht verschlampt war.

»Sie sind mir fast ein wenig zu hübsch«, stellte ich fest.

»Ein ziemlich seltsames Kompliment«, erwiderte sei lachend. »Trotzdem: besten Dank.«

»Nehmen Sie Platz«, lud ich sie ein und bot ihr eine Zigarette an. »Wir werden schon miteinander auskommen. Leider muß ich Sie bitten, sich etwas älter zu schminken und sich etwas weniger geschmackvoll anzuziehen.«

»Nochmals danke schön«, entgegnete Renate. »Ich tue, was ich kann, und wenn es Sie nicht stört, verwandle ich mich noch in die Hexe aus Hansel und Gretel.«

»Nur nicht übertreiben«, ging ich auf ihren Ton ein. »Ich stelle mir das so vor: Wir sind eines dieser spießigen, neureichen Ehepaare Geschmack von der Stange, Bildung aus der Leihbücherei. Wir haben einen Durchschnittsnamen, wir sind sagen wir mal zwölf Jahre miteinander verheiratet, elf davon zu viel. Jedenfalls haben wir uns überwiegend schon ziemlich satt. Wir ziehen uns teuer an, aber mit wenig Stilgefühl, bitte. Sie sind nicht mehr ganz auf dem Damm und ihre Krankheit heißt Eifersucht.«

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und folgte konzentriert meinen Vorstellungen. Sie schlug die Beine übereinander, sie waren hübsch und wohlgeformt und ließen sich wohl nicht ändern aber das war eine Feststellung zur unrechten Zeit am unrechten Ort.

»Und die Eifersuchtsszenen, die ich Ihnen mache, sind berechtigt?« fragte Renate.

»Ja und nein«, antwortete ich. »Natürlich gehe ich ab und zu mal fremd rasche, billige Eroberungen, aber Sie schießen mit Ihren Verdächtigungen weit über das Ziel hinaus. Überall sehen Sie eine unsichtbare Dritte, und das seit Jahren. Ich speise Sie mit Geld ab und bin immer weniger zu Hause. Ihre Szenen nahmen mir mit der Zeit das Schuldgefühl, dabei kam ich dann allmählich auf den Geschmack, und meine Fehltritte wurden häufiger und gezielter. Mit andern Worten: Die Amouren hielten länger und wurden kostspieliger.«

»Wie gut für Sie«, erwiderte sie.

»Sie sind noch nicht ganz mit mir fertig«, fuhr ich fort. »Ab und zu kommen verschüttete Gefühle wieder zum Vorschein, und dann gibt es gelegentliche Versöhnungen.«

»Mit oder ohne Bett?« unterbrach sie mich sachlich.

»Mit natürlich.«

Wir lachten beide.

»Sind Sie Psychologe, oder haben Sie das alles schon einmal durchgemacht?« fragte Renate, in diesem Moment mehr als Frau als Agentin.

»Weder noch«, erwiderte ich. »Ich bin Junggeselle.«

»Und ich geschieden«, entgegnete sie. Ihr Lächeln zeigte hübsche Grübchen. »Aber erst einmal.«

»Also«, fuhr ich fort aber irgendwie mußten wir uns im Schnellgang aneinander gewöhnen: »Wir haben gerade wieder einmal den großen Krach hinter uns. Sie haben Geburtstag; die Versöhnung führt uns auf Ihren Wunsch nach Berlin. Sie waren noch nie in der alten Reichshauptstadt und reisen mit dem Baedeker in der Hand. Sie interessieren sich für die Sehenswürdigkeiten, ich mehr für die Wirtshäuser und Evastöchter. Wenn Sie Ihren Reiseführer mal zuschlagen, denn sehen Sie Ihrem Göttergatten auf die Finger. Nicht übertreiben bitte, aber Sie wollen einfach nicht wieder zu einer stillgelegten Ehefrau werden.«

Das Telefon unterbrach meinen banale Zweisamkeitslegende. Es war Steve Cassidy: »How do you do?« fragte er. »Alles in Ordnung?«

»Danke, gut«, erwiderte ich. »Just married.«

»Congratulations«, entgegnete er lachend. »Gut, daß du dich so rasch entschlossen hast. Ich fürchte, ihr habt nicht sehr viel Zeit zum Polterabend.« Er sagte, daß er in der Nähe zu tun hätte und mich Punkt acht Uhr abholen würde.

»Also, Renate«, wandte ich mich wieder an meine Besucherin. »Alles in Ordnung: Verlobung, Hochzeit, Flitterwochen, Seitensprung und Scheidungsdrohung alles im Zeitraffer. Sie treffen bitte wie besprochen die Vorbereitungen und halten sich dann bereit.«

»Sie wissen noch nicht, wann wir losfahren?« fragte sie.

»Nein, aber unter Umständen von einer Stunde auf die andere«, antwortete ich. »Haben Sie Verwandte oder Freunde in Berlin?«

»Nein.«

»Auch nicht in der DDR?«

»Selbst in München lebe ich ziemlich zurückgezogen«, entgegnete Renate. »Und mein geschiedener Mann verkauft in Südafrika schnelle, kleine Autos made in Germany.«

Ich genehmigte uns zum Einstand einen Gin-Tonic. »Also dann, auf du und du, Renate!«

»Du Schwerenöter«, alberte sie. »Wie heißt du eigentlich?«

»Heinrich«, erwiderte ich. »Genannt Henry.«

Ich bestellte ein Taxi; bis es eintraf, konnten wir die Zweisamkeit proben, ohne sie zu vollziehen. Es ist immer ein Abenteuer, mit einer unbekannten Frau Tage und Nächte in Hautnähe zu verbringen, aber ich war auf die Vorgänge um den Fall Sperber fixiert und irgendwie noch immer von Vanessa alias Madge verhext. Es schien, als hätte sie mich gegen andere Frauen immunisiert; aber wie man weiß, läßt jede Schutzimpfung mit der Zeit nach.

Ich nutzte die Zeit bis zu Steves Eintreffen, um mir die Beine im Englischen Garten zu vertreten. Es waren nur ein paar Schritte von der Hotelpension am Biederstein bis dorthin. Der schöne, warme Sommertag wirkte wie eine Wiedergutmachung für die Regenwoche. Die Sonne hatte die Großstädter in glückliche Freizeitgestalter verwandelt. Pärchen zogen an mir vorbei und schworen einander Liebe, die vielleicht bis zur nächsten Regenperiode oder auch länger anhalten würde.

Die Polizei hatte den Kampf gegen die Sonnenanbeter verloren. Sie lagen ohne Feigenblatt kreuz und quer auf der Wiese, und die Ordnungshüter konnten sich allenfalls damit trösten, daß nicht selten die Häßlichsten am nacktesten waren. Neue Heerscharen zogen ins Grüne, und grün wurden sich an einem solchen Abend auch wieder Alte und Zerstrittene, deren Gefühle die Gewohnheit zerschlissen hatte.

Ich sah zu, wie am Kleinhesseloher See alte Frauen mit mütterlichen Gesichtern Schwäne und Enten mit Brotkrumen fütterten. Die Tierliebe der Münchener ist sprichwörtlich, und ich wunderte mich immer wieder, wie eine Stadt, die ihre Hunde so verhätschelt, auch das Schweinerne so genießen konnte. Aber ein Schwein ist eben kein Hund, schon eher ein Mensch, denn symbolisch steht es ihm von allen Lebewesen am nächsten.

Ich beneidete die Müßiggänger, weil sie einander mochten und zulächelten und nicht aus der Branche stammten, die Mißtrauen verdiente und verarbeitete. Die Feierabendgesellschaft lärmte in Biergärten oder in den Straßencafes, die so voll waren wie ihre Herzen. Ein bißchen Schönwetter und 250 Kilometer Entfernung vom östlichen Machtbetrieb und die Welt war in Ordnung.

Da sie aber nicht in Ordnung war, sah ich auf die Uhr. Ich mußte zurückgehen, um vor meinem Hotel auf- und ab gehend Steve Cassidy zu erwarten.

Er kam in einem betagten Mercedes, den er selbst lenkte. Ich schlüpfte in den Wagen mit der Münchener Zulassungsnummer, und Steve rollte sofort los.

»Gut; daß du dich für deine Partnerin so schnell entschieden hast, Lefty«, begrüßte er mich. »Es sieht so aus, als ginge unser Freund Forbach schon bald wieder auf die brisante Reise. Nun zu deinen Fragen: Der Mann hat bisher allein oder in Zusammenarbeit mit anderen Fluchthelfern achtundvierzig DDR-Bürger in den Westen geschafft. Sie alle waren bereits in Notaufnahmelagern gründlich überprüft worden. Auf meinen Wunsch hin hat man sich die Clearing-Resultate noch einmal angesehen und auch den Verfassungsschutz beigezogen. Nicht der geringste Anlaß für ein Doppelspiel. Deutsche, aber auch amerikanische Verwandte hatten die TRASCO um Hilfe gebeten und meistens einen Vorschuß von 30.000 Mark bezahlt. Von den Ost-Flüchtlingen sind im Westen nur zwei in eine Stellung gelangt, die für die Stasi-Leute halbwegs interessant sein könnte.« Seine Darstellung war komprimitiert und konzentriert wie immer: »Zwei Versuche sind gescheitert. Ohne Folgen für die Beteiligten. Forbach selbst kassiert für jeden Mann, den er nach Westen schafft, 10.000 Mark von Dressler. Zwei Eigenschaften sind bei ihm offensichtlich: Er haßt den Osten und er liebt das Westgeld.«

»Und was macht er damit?« fragte ich. »Steckt er es in den Sparstrumpf?«

»Auch schon überprüft«, erwiderte Steve, der Verläßliche. »Forbach sammelt Wertpapiere wie Grundstücke. Es ist die schiere Manie. Er ist schon ziemlich wohlhabend, aber wie du weißt, schafft Gier Besitz, und Besitz macht gierig. Wir haben auch untersucht, ob er nicht erpreßt wird«, setzte Steve hinzu. »Es ist nicht der Fall, und es ist uns auch nichts bekannt, was ihn erpreßbar machen könnte.«

»Welch ein Edelmensch«, entgegnete ich. »Ein bißchen Raffke, aber sonst ganz in Ordnung.« Ich versuchte sachlich zu bleiben, doch ich schaffte es nicht ganz. »Diese mustergültige Auskunft über Forbach erklärt noch lange nicht, warum er für Pullach, für Dressler und für Barry Wallner gleichzeitig arbeiten und dabei auch noch mit der Frau seines Chefs schlafen kann.«

»Ex-Frau«, korrigierte mich Steve pedantisch. »Und das ist ja wohl, wie du weißt, mehr eine männliche Beschäftigung als eine verschwörerische Betätigung. Pullach und die TRASCO arbeiten gelegentlich zusammen und zumindest nicht gegeneinander. Und Barry Wallner ist auch nicht gerade als Kommunistenfreund verschrien es liegt also eigentlich alles auf einer Linie.«

»Und Pullach wußte nichts von den zarten Banden zwischen Forbach und Madeleine Dressler?«

»Das hatte mich zunächst auch irritiert«, entgegnete Steve. »Entweder ist diese Love-Story brandneu oder den Pullachern bislang tatsächlich entgangen.«

»Oder die Pullacher haben sie dir verschwiegen«, versetzte ich. »Wie weit traust du ihnen eigentlich diesbezüglich über den Weg?«

»Jedenfalls seit ein paar Stunden weit mehr als bisher«, erwiderte Steve. Über sein breites Gesicht floß ein Lächeln wie ein dünnes Rinnsal. »Ich habe mich heute Nachmittag im Camp mit der BND-Spitze, sagen wir einmal, ausgesprochen. Mir waren ein paar Dinge unerklärlich gewesen«, sagte er und schwieg.

»Nun schieß schon los mit deinen Neuigkeiten«, forderte ich ihn auf. »Wohin fahren wir eigentlich?«

»Ich lade dich ein«, erklärte der Freund mit der Hakennase. »Du hast doch noch nicht gegessen? Ein kleines Spezialitäten-Restaurant in Bogenhausen, laß dich überraschen. Also«, kam er vom Kulinarischen wieder zum Subversiven, »es hat im Camp eine Kontroverse gegeben, weil ich den nicht aus der Luft gegriffenen Eindruck hatte, daß unsere Pullacher Bundesgenossen einiges vor uns verheimlichen. Ich kann es ihnen nicht verübeln, Ritter schon gar nicht. Schließlich ist jeder Geheimdienst nach dem Zellensystem gegliedert. Auch bei uns gibt es verschiedene Geheimhaltungsstufen.«

Ich wunderte mich einen Augenblick, daß der Freund über Selbstverständlichkeiten sprach, aber ich wußte, daß er nie etwas grundlos tat.

»Es könnte ohne weiteres geschehen, daß eines Tages auch du erfährst, daß ich vor dir Geheimnisse hatte.« Er lächelte melancholisch. »Ich hoffe nur, daß du dich dann an die Spielregeln erinnerst und es nicht für einen Vertrauensbruch hältst.«

Ich wußte nicht, worauf er anspielte, aber ich sollte es nur zu bald erfahren.

»Also, zurück zur Sache«, sagte Steve. »Der Kontakt zwischen Forbach und Pullach ist weit enger, als wir dachten.« Aus einer Seitenstraße schoß ein Motorradfahrer und schnitt den Mercedes. Steve trat die Bremse durch, fluchte halblaut und fuhr schweigend weiter.

»Und Forbachs Verbindung zu Barry Wallner?« fragte ich.

»Das«, erläuterte Steve gedehnt, »war ein Wunsch Pullachs. Das Camp wollte auf diese Weise Einfluß auf den Enthüllungsjournalisten gewinnen und ihn dabei unter Kontrolle halten.«

»Diese Wühlmäuse«, spottete ich. »F. ist also tatsächlich Forbach?«

»Absolut sicher«, bestätigte Steve. »Und S. steht für Schwarz. Schwarz ist einer von Dresslers Leuten, mit denen Forbach bei seinen brisanten Exkursionen schon öfter zusammen gearbeitet hat so langsam rundet sich das Bild.«

Alles deutete darauf hin, daß Forbach in Ordnung war. Sinnlos, sich dagegenzustemmen, und sinnvoll, sich davon zu überzeugen. Für mich machten ihn die glatten Resultate seiner Transit-Touren einfach verdächtig, selbst wenn er ein Hans-im-Glück sein sollte.

»Außerdem stammt von ihm der erste Hinweis auf den Sperber«, sagte ich.

»Richtig«, bestätigte Steve, »aber es war eine Information im Auftrag Dresslers.«

Ich war perplex. »Das gib's doch nicht«, erwiderte ich, »das ist ja eine völlig neue Variante.«

»Für uns«, entgegnete Steve trocken. »Pullach weiß es schon seit zehn Tagen.«

»Ganz schön hinterhältig«, stellte ich fest.

Steve lächelte schief. »Usus«, antwortete er. »Vielleicht ist es aber auch nur Geheimhaltungsstufe I, und der alte Gregory war am Werk.«

Vermutlich eine Absprache auf höchster Ebene, überlegte ich, und der CIA-Vice verfolgte dabei noch gelassen, wie lange wir brauchten, um an den Hasen im Pfeffer heranzukommen. Die Ermittlungen liefen nicht von vornherein in einer Richtung, und er hatte wieder einmal seinen Test über unsere Brauchbarkeit. Es hatte keinen Sinn, mit diesen Gewohnheiten zu hadern. Gregorys Methoden waren die eine Seite, Tatsachen die andere, und das sah dann so aus: Dressler wußte, daß Forbach im Camp Persona grata war. Die Pullacher hielten ihn für einen tollen Burschen, für einen verläßlichen Draufgänger, und so hatte ihn der TRASCO-Chef als Zwischenträger für die explosive Sperber-Information verwandt.

»Und das Motiv?« fragte ich Steve.

»Mit Sicherheit Geld. Zwar hat Dressler noch keine Summe genannt…«

»Auch keine Namen?« unterbrach ich ihn.

»Indeed«, entgegnete der Freund. »Aber wenn er Geld sehen will, muß er auch einen Namen nennen und dann kommen wir weiter.«

»Und wie paßt das Geschäft mit Barry Wallner ins Bild?«

»Ganz einfach, Lefty«, erwiderte der mutmaßliche Nachfolger des großen Gregory. »Dressler verkauft eine Information zweimal und kassiert dafür doppelt.«

»Ein rabiater Zeitgenosse«, erwiderte ich. »Wie lange will der eigentlich noch leben? Weiß man schon, wer die Burschen waren, die sein Züricher Büro zertrümmert haben?«

»Vermutlich Mafia«, erklärte Steve. »Es dürfte mit der Affäre Sperber nichts zu tun haben. Irgendwelche Gelder sollen beim Devisenschmuggel verschwunden sein. Das Syndikat setzt den TRASCO-Chef wegen Schadenersatzes unter Druck. Ein Nebengeschäft das kannst du vergessen.«

Er bog mit dem Mercedes in den Gartenhof eines kleinen, intimen Restaurants ein. Wir stiegen aus, Steve ging voraus, auf das Nebenzimmer zu, in dem zwei Gedecke aufgelegt waren. »Hier bekommst du ein Sirloin-Steak wie zu Hause«, versprach er, »und dazu Idaho-Potatoes. Du brauchst keine Angst vor Wanzen zu haben, das Gebäude ist gesichert.«

Wir nahmen Platz.

Der Ober servierte herben, offenen Wein, bevor ihn Steve bestellt hatte; er mußte hier Stammgast sein.

»Dann sieht es ja so aus, als stünden wir vor einer raschen Klärung«, sagte ich. »Sollte ich nicht Forbach sausen lassen und mir in Westberlin gleich Dressler vornehmen?«

»Sei unbesorgt, Lefty«, entgegnete Steve. »Der Mann tut keinen Atemzug, ohne daß wir ihn mitzählen.«

Ich konnte seine Wort nur so auffassen, daß man dem Züricher Spekulanten die richtige Bettgenossen verpaßt hatte. Es war um so leichter, als der Mann mit der toupierten Brust den Ladykiller mit Hilfe von Vorzeige-Frauen nur mimte.

Das Sirlon-Steak war hervorragend, aber ich wirkte zu zerstreut, um es zu genießen: Mauro Dressler, der Menschen-Makler, offensichtlich eine Schlüsselfigur der Sperber-Affäre, hatte mir den Appetit verdorben. Seine Rolle ließ einfach zu viele Auslegungen zu. Dressler konnte ein ganz gewöhnlicher Schwindler sein dagegen sprach, daß ihn Pullach und Langley offensichtlich ernst nahmen.

Als wahrscheinlicher erwies sich, daß er als ein nützlicher Idiot des DDR-Staatssicherheitsdienstes auftrat dafür sprachen die Methoden von General Lupus.

»Bist du mit deinem Experiment mit der Bundesvertretung in Ostberlin schon vorangekommen?« fragte ich Steve.

»Und ob«, er lächelte unterschleifig. »Eine Stunde nach dem Anruf aus Bonn lag die neue Weisung über den Fall Ypsilon bereits auf dem Schreibtisch von General Lupus. Wie ich ihn kenne, bereitet er bereits eine Flucht-Operette in Bautzen vor und treibt einen Ausgebrochenen auf die Hannoversche Straße zu, um den Fall Ypsilon zu proben.«

Die undichte Stelle in Bonns Auswärtigem Amt war lokalisiert. Wir wußten nunmehr mit Sicherheit, daß einer von fünf der Maulwurf in der Deutschen Mission sein mußte. Martin Keil gerade unterwegs nach Bonn, um gegen die neue Maßnahme zu protestieren konnte man wohl ausschließen. Blieben noch vier Verdächtige und die Frage, warum Bonn das Leck nicht längst gestopft hatte. Manchmal schlief die Konkurrenz von Pullach tatsächlich, aber irgendwie spürte ich, daß ich sie diesmal unterschätzte.

»Also hat die Information auf dem Sperber-Tonband gestimmt«, stellte ich fest.

»Keine Frage«, bestätigte Steve. »Alle Informationen haben bis jetzt gestimmt.«

»Dann wäre es das dritte Antrittsgeschenk des Sperbers gewesen.«

»Das dritte und sicher auch das letzte«, entgegnete das CIA-As. »Ich fürchte, die Zeit der spesenfreien Informationen ist jetzt vorbei. Der nächste Hinweis dürfte teuer sein.« Er radierte sein Lächeln gleich wieder aus dem Gesicht. »Ich hoffe nur, daß er uns nicht zu teuer zu stehen kommt.«

Der Ober stand in der Tür, wartete, bis ihn Steven ansah, und sagte mit einer knappen Verbeugung: »Telefon, mein Herr.«

Er nannte keinen Namen; er war geschult, sicher nicht nur, was das kultivierte Servieren, die vorzügliche Weinberatung und die diskrete Annahme von Trinkgeldern betraf.

Steve, der mittelgroße, untersetzte Mann mit der Hakennase, kam nach etwa drei Minuten zurück. »Es geht los«, sagte er. »Wir müssen jetzt zaubern. Erwin Forbach ist soeben in Zürich nach München abgeflogen.«

»Und?«

»Er wird morgen auf der Transitstrecke wieder operieren«, erklärte Steve. »Unter deinen Augen.«

Wir schenkten dem Lokal die Crepe Suzette.

Fighter die mit vollem Magen in das Match ziehen, taugen nichts.
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Die Bundeshauptstadt lag unter einer Dunstglocke. Das barometrische Tief war über Nacht nach Polen abgewandert. Am Morgen drangsalierte feuchtwarme Meeresluft die Stadt vor dem Siebengebirge. Bonn hatte sich wieder in ein Treibhaus verwandelt. Es brütet keine Orchideen aus, doch Gerüchte. Die Residenz setzte auf eine Entladung der Atmosphäre, die sie zugleich fürchtete.

Die Gerüchte kreisten um Berlin. Es war durchgesickert, daß wegen der Etat-Einsparungen durch die Koalitionsregierung, der man voreilig von Woche zu Woche den Schiffbruch prophezeit hatte, die Zuschüsse für die Flüge nach West-Berlin gekürzt werden sollten. Die in die Jahre gekommene Frontstadt würde es nicht widerspruchslos hinnehmen.

Außerdem wurde im Auswärtigen Amt kolportiert, daß es am gestrigen Sonntag zu einem Zusammenstoß zwischen dem Minister und dem Quais-Botschafter in Ost-Berlin gekommen sei. Während man noch über den Grund der Auseinandersetzung rätselte, sprach sich herum, daß Martin Keil bereits im Flugzeug sich dem Regierungssitz näherte, drohend wie ein Gewitter; er hatte noch einen Platz in der ersten Linienmaschine erhalten und während des Fluges Zeitungen gelesen, deren Schlagzeilen er vielleicht morgen bestimmen würde. Über dem Papierrand hinweg registrierte er sorgfältig Mitreisende, die ihn erkannten; die kleinere Hälfte, kein schlechter Schnitt.

Er war nicht mehr verstört, sondern zornig. Es erschien ihm ungeheuerlich, daß das Außenministerium bisher verbindliche Richtlinien einfach geändert hatte, ohne ihn zu befragen. Martin Keil hatte rote Tupfen in seinem sonst blassen Gesicht; er munitionierte sich mit Argumenten, auf Aggression auch nach oben eingestellt und seiner sicher, daß er diesmal nicht umfallen würde.

In Berlin war die Luft besser als am Rhein Schönwetter hatte die Regenperiode endlich abgelöst, aber die Spannung womöglich noch größer als in Bonn. Wie jeden Werktag waren die Kinder der Botschaftsangehörigen unterwegs. Zwanzig Minuten vor acht passierte ihr Schulbus unkontrolliert den internationalen Checkpoint Charlie an der Mauer. Als kurze Zeit später der Sicherheitsbeauftragte Schimansky, der Martin Keil bis zur Rückkehr aus Bonn vertreten würde, bei seiner Dienststelle auftauchte, leerten die Ost-Berliner Putzfrauen noch die Papierkörbe aus.

Dr. Lamm kam als nächster, zu Fuß; er erreichte noch vor Beginn der regulären Dienstzeit das weiße Gebäude, höflich gegrüßt von den beiden Vopos am Eingang die sowohl die Botschaft vor den DDR-Bürgern wie die DDR-Bürger vor der Botschaft abzuschirmen hatte. Sie standen vor allen diplomatischen Vertretungen, auch vor den östlichen, selbst vor den chinesischen, die übrigens in ihren grellroten Schaukästen ›vor den Reaktionären in Moskau und Ost-Berlin‹ warnten.

Schimansky saß in sehr vorläufiger Haltung am mächtigen Schreibtisch des Hausherrn. Er stand auf, tigerte unruhig durch den Raum mit dem braunen Velourteppich und der Palisanderverkleidung. Er hatte das unsichere Gefühl eines Mannes, dem der Anzug zu groß ist, in dem er steckt.

Cynthia lieferte ihren Wochenbericht ab. Die Legationsrätin sah ein unglückliches Gesicht. »Fühlen Sie sich nicht wohl, Herr Schimansky?« fragte sei scheinheilig besorgt.

»Auch Luzifer saß vor dem Fall auf dem Thron des Herrn«, erwiderte der Sicherheitsbeauftragte.

»Die Frage ist auch, warum der Herr abwesend ist«, intrigierte Cynthia ein bißchen gegen den Missionschef.

»Das kann ich Ihnen genau sagen«, entgegnete Schimansky grimmig. »Wenn etwas passiert in dieser elenden Asyl-Geschichte, wird unser allseits verehrter Hausherr durch Abwesenheit glänzen und wir können das allein ausbaden.«

»Sie haben vielleicht 'ne Meinung von unserer Exzellenz.«

»Sie nicht?« ging Schimansky aus der Deckung.

Die Legationsrätin lächelte und nickte ihm zu. Der amtierende Stellvertreter pfiff einen Moment lang auf den Fall Ypsilon, sah nur diese junge Frau im raffiniert einfach geschnittenen Kostüm, das ihr Figur kaschierte, ohne sie zu verhüllen. Es war ein Flirt ohne Sinn, Genuß ohne Reue.

Er sah in ihre Augen und überlegte, ob sie violett schillerten oder kobaltblau, und sagte sich, daß es wohl von der Beleuchtung abhinge. Es machte keinen Unterschied, für ihn leuchteten diese Augen ohnedies nicht. Er wußte nicht einmal, ob sie überhaupt für einen bestimmten Mann glänzten. Bevor sich Schimansky in farblichen Schwelgereien ergehen konnte, hatte sich Cynthia Pahl wieder in ihr Büro zurückgezogen.

Der Außenminister war bereits auf dem Weg nach Nahost, aber der Staatssekretär bereit, mit dem Missions-Chef aus Ost-Berlin sofort zu sprechen. Er empfing ihn mit überraschter Freundlichkeit und hörte sich geduldig seine Vorwürfe an.

»Nein, nein, mein lieber Keil«, erwiderte er. »Da müssen Sie uns aber gründlich mißverstanden haben.«

»Keineswegs«, entgegnete der Aufsässige hartnäckig. »Ich habe mich zweimal vergewissert.«

»Na ja«, schränkte der Staatssekretär ein, »wir sind alle überarbeitet. Da kommt es eben mitunter zu Mißverständnissen. Außerdem wird ja wohl keine Suppe so heiß gegessen wie gekocht.«

»Vor allem wird sie nicht ausgelöffelt«, versetzt der Hausherr der Hannoverschen Straße. »Auf keinen Fall von mir oder meinen Mitarbeitern.«

Der Staatssekretär verabredete sich mit seinem Berliner Gast zum Mittagessen. Er ließ sich jedenfalls nicht anmerken, daß er zu den Leuten gehörte, die Keil, seiner Querelen müde, nach Ost-Berlin weggelobt hatten. »Ich möchte auch noch darauf aufmerksam machen, daß der Regierungssprecher heute in der Bundespressekonferenz mit Nachdruck erklären wird, daß Bonn voll und ganz hinter der seitherigen Ost-Politik steht«, beruhigte er ihn zusätzlich.

Während man in Bonn den lästigen Besucher bei Laune hielt, wuchs an seinem Ost-Berliner Amtssitz die Unsicherheit seiner Mitarbeiter. Daß Ressortleiter Wolf jetzt auch im Haus war, verriet seine Gewohnheit, das Radio zu laut spielen zu lassen. Er war ein wenig schwerhörig, und die anderen wunderten sich längst über die Dauerberieselung, zumal er meistens Radio DDR eingeschaltet hatte. Der kleine, sonst so unterwürfige Beamte hörte Ost-Nachrichten und schüttelte den Kopf. »Funktionärssprache, Partei-Welsch, Mittelhochsächsisch«, schimpfte er sich bei seiner Sekretärin aus. »Seit dem Einmarsch der Sowjets herrscht Ordnung«, setzte er hämisch hinzu, »aber die deutsche Sprache wird immer noch vergewaltigt.«

Die Mitarbeiterin lachte, und Wolf stimmte ein, bis es ihm bei der nächsten Meldung verging.

»Bautzen«, sagte der Sprecher.

»Einem der übelsten westdeutschen Kopfjäger, Gregor Stein, ist heute auf ungeklärte Weise bei Außenarbeiten die Flucht aus der Strafanstalt Bautzen geglückt, wo er eine fünfzehnjährige Zuchthausstrafe zu verbüßen hat. Die sofort alarmierten Organe der Volkspolizei haben eine Großfahndung eingeleitet und auf das gesamte DDR-Gebiet ausgedehnt.«

Dr. Wolf stürmte in das Dienstzimmer des Hausherrn. »Haben Sie die Nachrichten gehört, Herr Schimansky?« fragte er den Stellvertreter noch im Laufen. Der Sicherheitsbeauftragte verneinte, und Wolf gab die Meldung im Telegrammstil wieder. »Ihnen ist doch klar, was das bedeutet«, setzte er hinzu.

»Nicht so klar wie Ihnen«, dämpfte der Mann, der hinter seinem Rücken Schimpansky genannt wurde.

»Gestern wurden unsere Anweisungen zum Fall Ypsilon geändert, und heute bricht genau der Richtige ein Flüchtling nach Maß in Bautzen aus.«

»Es sind schon mehrere ausgebrochen«, beruhigt ihn Schimansky. »Aber bisher ist noch keiner bis hierher gekommen. Außerdem woher sollen die Stasi-Leute das wissen, wo wir selbst noch keine rechte Ahnung haben, was Bonn eigentlich bezweckt.«

»Eben, das ist es ja gerade«, entgegnete Wolf hartnäckig. »Die haben es erfahren, und die handeln jetzt danach: Sie treiben den Mann nach Berlin«, fuhr Wolf, noch immer außer Atem, fort, »direkt auf die Hannoversche Straße zu. Irgendein Fotograf schießt, wie er mit der Bitte um Asyl an den Posten vorbei ins Haus stürmt. Können Sie sich vorstellen, was die Springer-Presse morgen schreiben wird?«

»Langsam, Wolf, langsam«, erwiderte Schimansky. »Das ist doch wohl eine ziemlich abenteuerliche Vermutung.«

»Seit wann gibt denn die DDR solcherlei Gefängnisausbrüche bekannt, und noch dazu so rasch?« fragte der aufgebrachte Ressortleiter. »Verlassen Sie sich darauf, das ist die Einleitung eines Nervenkrieges gegen uns.«

»Dann hätte der Staatssicherheitsdienst ihn ja schon gewonnen«, ironisierte Schimansky, »wenigstens soweit es Sie betrifft, Herr Wolf.«

»Wissen Sie noch immer nicht, in welchem Staat wir leben?« schlüpfte ein Angepaßter aus seiner geschundenen Haut. »Ich garantiere Ihnen«, sagte er, und seine Stimme wurde schrill, »da ist Lupus in fabula. Oder trauen Sie ihm nicht alles zu?«

»Alles«, gestand der Stellvertreter, »aber wer den Teufel an die Wand malt, ruft ihn erst herbei.« Er überlegte, ob er Bonn anrufen solle, aber in der Bundeshauptstadt wurden die DDR-Nachrichten mitgehört und mitgeschnitten.

Dr. Cynthia Pahl streckte den Kopf durch die Tür. »Sie sind beschäftigt, Herr Schimansky?« fragte sie.

»Kommen Sie nur herein, Frau Doktor«, rief er ihr zu und sah, daß sie den Referenten Lamm hinter sich herzog wie ein kleiner Schlepper einen wuchtigen Flusskahn.

Die kopflose Führungsgarnitur war komplett.

»Wir sind mitten in einer Debatte«, konstatierte der amtierende Hausherr und berichtete über die Nachricht in Radio DDR und über die vermeintliche Überreaktion des Kollegen Wolf. »Was meinen Sie, Frau Doktor?« fragte er Cynthia.

»Wir wissen ja seit langem, daß das Außenamt nicht dicht ist. Geheime Protokolle wurden laufend von Zeitungen in Millionenauflage veröffentlicht.«

»Aber seit einem Zeitpunkt, da es die Mission in Ost-Berlin noch gar nicht gegeben hat«, schränkte Dr. Lamm ein.

»Da haben Sie natürlich recht«, erwiderte Cynthia. »Aber haben Sie denn gestern tatsächlich an diese absonderliche Ypsilon-Anweisung geglaubt?« fragte sie.

»Es blieb uns doch gar nichts anderes übrig«, entgegnete Schimansky. »Wir führen Weisungen aus Sie übrigens auch«, tadelte er milde.

»Darum ging es ja gar nicht«, konterte die Legationsrätin. »Vielleicht wollte Bonn eine Art Sicherheitsdienst veranstalten und hat eine Tataren-Nachricht in die Welt gesetzt, die nur wir vier, mit dem Chef natürlich fünf, kennen sollten, um festzustellen, wie lange es dauern wird, bis sie an die Normannenstraße verraten wird.«

»Wollen Sie damit sagen«, fuhr sie der streitsüchtige Dr. Lamm an, »daß man einen von uns in Verdacht hat?«

»Ich habe nicht behauptet, daß es so ist«, erwiderte die Diplomatin. »Nur, daß es so sein könnte.«

»Dann wäre also der Ausbruch aus Bautzen bereits die Stasi-Reaktion«, trumpfte Wolf auf. »Und wenn diese Burschen die Gegenprobe machen, dann stellen sie eine Flucht-Posse, die sich gewaschen hat, und fahren den angeblich Entkommenen im geschlossenen Lieferwagen vor unsere Türe und dann Gott bewahre…«

Die Debatte endete in einem Nervensud. Jeder der Beteiligten hatte sich schon darüber Gedanken gemacht, ob der mißliche Defekt nicht im Hause selbst zu suchen sein, und diesen Verdacht weit von sich gewiesen (bis auf den einen, der ihn ausgelöst hatte so er ausgelöst worden war).

Es war Mittagszeit, aber statt zum Essen zu gehen, konsumierten die verwirrten Vier DDR-Nachrichten, die nichts Neues brachten.

Auch in Bonn hatte man die Bautzen-Meldung gehört, aber übergangen. Man lobte Martin Keils Aufmerksamkeit und Einsatz für die neue Ostpolitik. Der Ehrsüchtige schluckte das Lob wie Champagner; anstatt zu merken, daß er von Anfang an offene Türen eingerannt hatte, machte den Amateurdiplomaten die eigene Gewichtigkeit beschwipst.

Beim Mittagessen mit dem Staatssekretär und zwei weiteren AA-Spitzenbeamten, zeichnete sich endgültig ab, daß er sich voll durchsetzen konnte und Bonn in einer neuerlichen Kehrtwendung die Direktiven von gestern widerrufen würde, und so kam Martin Keils große Stunde.

Kurz bevor ein langer Montag in Bonns Ost-Berliner Filiale endete, rief der Sicherheitsbeauftragte Schimansky die gegen ihren Namen besetzten Herren Lamm und Wolf und Dr. Cynthia Pahl in die Laube.

»Das gibt wieder Überstunden«, brummelte Dr. Lamm gereizt.

»Gemeinschaftsempfang«, spottete die Legationsrätin. »Der Führer spricht.«

Die problematischen Vier saßen auf Bonns gefährlichstem Außenposten. Trotzdem rechneten sie nicht damit, daß ihre Lebensläufe zur Stunde wieder einmal von flinken Händen überprüft, die die Betroffenen vielleicht schon selbst vergessen hatten.

»Keil«, meldete sich der Quasi-Botschafter. »Stellen Sie ruhig den Lautsprecher ein, Herr Schimansky. Guten Abend, meine Dame, meine Herren«, begrüßte der Hausherr über die abhörsichere Leitung seine bevorzugten Mitarbeiter. »Ich kann Ihnen die Entwarnung mitteilen.« Man hörte förmlich, wie sich sein Selbstbewußtsein blähte. »Der Fall Ypsilon wird also wie bisher durchgespielt. Die Anweisung von gestern war offiziell ein Mißverständnis und, wie ich Ihnen mitteilen kann, ein Mißgriff untergeordneter Instanzen.« Seine Stimme wucherte um die eigene Achse. »Ich habe die Sache in unserem Ministerium persönlich in Ordnung gebracht. Ich werde heute noch mit der Abendmaschine von Bonn zurückfliegen. Besten Dank für Ihre Aufmerksamkeit und auf Wiedersehen.«

»Wenn er kommt«, sagte Dr. Lamm lakonisch, »ist die Welt wieder in Ordnung.«

»Viel Lärm um nichts«, erwiderte Cynthia Pahl. »Ich verstehe wirklich nicht, was hier eigentlich gespielt wurde.«

»Seitdem diese Regierung an der Macht ist«, versetzte Schimansky, der ohnedies bald pensioniert würde, »traue ich nicht einmal mehr dem Wetter.«

»Sie haben auch schon bessere Witze gerissen«, entgegnete Ressortchef Wolf; er wollte noch etwas werden vor dem wohlverdienten Ruhestand.

Die Entwarnung aus Bonn brachte nur eine scheinbare Beruhigung in die Hannoversche Straße, denn sie machte die Vermutung der intelligenten Diplomatin nur noch wahrscheinlicher. Lamm und Wolf, die sonst eher zueinander standen wie Katz und Maus, gingen in der Hotelbar des Metropol noch ein Bier trinken. Diese kesse Legationsrätin teilte Schimansky mit, daß sie morgen früh zum Friseur nach West-Berlin müsse und vermutlich mit zwei Stunden Verspätung ihren Dienst antreten würde.

»Ihre Haare sind doch prächtig«, entgegnete er.

»Waschen und Schneiden«, antwortete Cynthia und legte einen Moment lang ihre Hand auf Schimanskys Arm. »Ich will Ihnen ein Geheimnis anvertrauen«, sagte sie. »Ich bin gar nicht naturblond.«

Er hatte auf die Enthüllung ganz anderer Geheimnisse gehofft, aber von der Stelle aus, an der sie ihn berührt hatte, schoß die Wärme durch seinen Körper. Schimansky schluckte, leicht verwundert, wie stark das Verlangen noch sein konnte bei einem Mann in den zweitbesten Jahren. Einen Moment lang wurde er klassisch und elegisch und dachte an das Dichterwort, daß von allen Lebewesen der Mensch am schmerzhaftesten das Alter empfände.

Cynthia ließ ihren Wagen stehen und ging zu Fuß. Sie schlenderte die Friedrichstraße entlang, vorbei am Pressehaus; sie sah sich um und betrat dann die Telefonzelle. Sie wählte die Berliner Ortsnummer 55 00 19, dann die Nebenstelle 44 09, sprach nur einige Worte und legte auf.

Sie sah auf die Uhr; sie hatte noch Zeit.

Die Legationsrätin erreichte die Prunkstraße Unter den Linden, blieb einen Moment stehen und sah nach Westen. Das Brandenburger Tor lag im Glanz der späten Nachmittagssonne, und die berühmte Quadriga reckte dem Osten das Hinterteil zu. Beim Mauerbau war es 1961 hier zu Handgreiflichkeiten gekommen. Seitdem wurde das Tor symbolisch nicht mehr als Passage verwendet. Nur die russische Ehrenwache durchschritt es über einen Seiteneinlaß, wenn sie zum sowjetischen Ehrenmal in der Nähe des auf westlichem Gebiet liegenden Reichstagsgebäudes marschierte.

Die Legationsrätin liebte es, in der Prunkstraße Unter den Linden zu promenieren. Sie begegnete huldigenden Blicken, obwohl man ihr die Westlerin sofort ansah und Landsleute im Osten auf ihre Landsleute im Westen nicht immer gut zu sprechen waren. Aber lässige Eleganz war auch in der DDR-Hauptstadt gefragt; selbst zu Zeiten, in denen es fast nichts gegeben hatte, war den Berlinerinnen der Weltstadtchic erhalten geblieben.

Cynthia mochte den anderen Teil Deutschlands, die unverdorbene Lebensart, die unversehrten Weichbilder der Städte. Weimar war Weimar geblieben und kein Zementsilo geworden, das Kulturdenkmäler verschüttete. Selbst in dem vom 363 Luftangriffen heimgesuchten Berlin hatte man den Ostteil der Stadt mit großer Behutsamkeit und historischer Treue wieder aufgebaut. Es gab keine Kultstätten, die von Großgaragen, Supermärkten, Hochhäusern und Selbstbedienungsrestaurants bedrängt wurden.

Die Diplomatin mochte auch die Art der DDR-Bürger, mit Engpässen und Polit-Molesten fertig zu werden und dabei aus ihnen noch einen Witz zu machen; ›Warum hängt in den DDR-Metzgerläden wenigstens eine Salami-Attrappe? Damit man sie nicht mit einem Fliesengeschäft verwechselt.‹ Oder: ›Warum gibt es in der DDR so wenig Fleisch? Um vom Fischmangel abzulenken.‹ Oder: ›Der Unterschied zwischen DDR und BRD? Der Osten hat den Marx und der Westen das Kapital.‹

Obwohl Ostdeutschland nach der Sowjetunion in seiner wirtschaftlichen Macht an erster Stelle steht und von allen Ostblockländern am wenigsten verschuldet ist, müssen die Bewohner sich fast immer mit irgendeinem Mangel herumschlagen. Es ist schlimm, aber übel ist ja auch der Überfluß der Wegwerfgesellschaft im Westen, die durch ständige Überproduktion über Gebühr die Umwelt ruiniert.

Im HO-Laden in der Seitenstraße stand eine lange Menschenschlange um eben eingetroffene Tomaten an. Der Volksmund nannte so etwas ›Sozialistische Wartebrigade‹. Cynthia passierte die Humboldt-Universität und ging weiter zum kalt-pompösen Marx-Engels-Platz, in dem der Lustgarten und die Ruine des Berliner Schlosses eingebracht worden waren, damit die Monumentalarchitektur verwirklicht werden konnte. Hier ging es nicht um die Wahrung des Gestern, sondern um die Präsentation des Heute. Das Außenministerium lag dem Palast der Republik mit dem Sitz der Volksvertretung und unzähligen Konferenzsälen gegenüber, in denen geredet, gearbeitet, antichambriert und beschlossen wurde.

Cynthia ging weiter in Richtung Alexanderplatz mit Europas zweithöchstem, weithin sichtbarem Fernsehturm. Sie nahm im Straßencafe Platz, sah wieder auf die Uhr. Sie hatte noch immer Zeit. Dann bemerkte Cynthia den Einpeitscher des Ministeriums für Außenwirtschaft, Konopka, am Nebentisch.

Der rote Paradiesvogel und ungewöhnliche Spitzenmann lächelte und winkte ihr freundlich zu, erhob sich dann und begrüßte sie mit männlicher Reverenz. Cynthia stellte fest, daß sein Lächeln das verlebte Gesicht verjüngte; es war wie ein frischgebügeltes Hemd, das gleich wieder Falten werfen würde.

»Darf ich einen Moment an Ihrer Seite Platz nehmen, Frau Doktor?« fragte er.

»Ich muß leider gleich gehen«, erwiderte sie. »Aber wenn es Sie nicht kompromittiert, neben dem Klassenfeind zu sitzen, verschiebe ich es noch um eine Minute.«

»Sie wissen doch, daß ich für Koexistenz eintrete«, entgegnete Konopka. »Außerdem hören bei einer schönen Frau die Unterschiede auf, noch dazu, wo ich manchmal nicht danach frage, ob sie noch frei ist.«

»Bin ich«, konterte Cynthia. »Junggesellin.«

Der volkseigene Casanova empfand das Lächeln in ihrem Gesicht durchaus als Einladung, der Anfangs-Dreißigerin näherzutreten.

»Ich wollte Sie in diesen Tagen ohnedies aufsuchen«, sagte Cynthia. »Ich wurde gebeten, bei der nächsten Austauschaktion auf der Freilassung einiger Häftling zu bestehen, die noch in DDR-Gefängnissen einsitzen.«

»Da überschätzen Sie mich aber erheblich«, behauptete der Günstling von General Lupus. »Damit habe ich nichts zu tun, möchte es auch gar nicht. Aber geben Sie mir mal die Namen, dann sehen wir weiter.«

Er saß mit dem Rücken zur Straße, auf der in diesem Moment der Genosse Sabotka in seinem Trabant vorbeifuhr; Cynthia verfolgte, wie er um die Ecke bog. Sie nickte dem Mann an ihrem Tisch zu. »Besten Dank für Ihr Entgegenkommen«, sagte sie und erhob sich. »Ich denke, wir sprechen uns demnächst, Herr Konopka.«

Er blickte ihr nach, bis sie in der schräg gegenüberliegenden Buchhandlung verschwunden war. Cynthia nahm sich ein Buch aus dem Regal, blätterte darin, schob es zurück, griff zum nächsten. Dann ging sie zu der rückwärtigen Türe, ließ die Toilette links liegen, ging um die Ecke und betrat, ohne anzuklopfen, einen kleinen Raum.

Der Mann, er sie erwartete, erhob sich höflich; er trug einen grauen Flanellanzug und ein Lächeln, das seine Sorgen unterschlug. »Bevaujot läßt sie grüßen, Genossin Pahl«, sagte er. »Er ist sehr zufrieden mit Ihnen.« Sabotka lud sie mit einer Geste ein, Platz zu nehmen. »Nervös?« fragte er dann.

»Nervosität ist eine individuelle Reaktion«, erwiderte Bonns Legationsrätin, die in Berlin-Lichtenberg unter KLABAUTERMANN geführt wurde. »Man sollte sie sich nicht leisten, wenn es um die gemeinsame Sache geht.« In diesem Moment war sie keine junge, attraktive Frau, nach er man sich auf der Straße umsah, sondern eine militante Fanatikerin, offensichtlich eine überzeugte Kommunistin oder eine blendende Schauspielerin.

Sabotka, die rechte Hand des Generals, war in allem bestrebt, seinen Chef zu imitieren. Auch wenn er nur eine Kopie war als Lupusculus verspottet, gelang es ihm nicht selten, wiewohl ihm die intuitive Intelligenz des Generals Lupus abging. Seine Stärke war offensichtliche Ergebenheit. Beim Umgang mit dem schönen Geschlecht fehlte ihm auch die lockere, selbstsichere Art seines Chefs. Er kam sich hölzern vor, und so fragte er plump: »Was ist los? Schwierigkeiten?«

»Noch nicht«, erwiderte Cynthia. »Es ist eingetreten, was ich erwartet hatte: Diese Ypsilon-Maßnahme wurde vor einer Stunde widerrufen.«

»So schnell?« fragte der Vertraute des Untergrund-Generals. »So plötzlich?«

»Sie war wohl nie ernsthaft beabsichtigt«, erklärte die mattblonde Informantin. »Es sollte fürchte ich nur eine Falle sein. Wenn Sie diesen Ausbruch in Bautzen arrangiert haben, müssen Sie die Sache sofort stoppen.«

»Ich werde mich sofort darum kümmern«, erwiderte er. »Können Sie die Stellung in der Hannoverschen Straße noch halten?«

»Aber ja.«

»Denken Sie daran, für uns ist jeder Tag wichtig.«

»Es ist gar kein Ende abzusehen. Bevor diese Siebenschläfer auf mich kommen, werden sie sich gegenseitig zerfleischen. Solange ich in Ostberlin bin, riskiere ich ja so gut wie nichts.«

»Daher meine Bitte«, schloß Sabotka das Gespräch.

»Fahren Sie in nächster Zeit nicht in die Westsektoren. Sicher ist sicher.«

Wiewohl es Sabotka eilig hatte, in die Normannenstraße zu kommen ging die Informantin Klabautermann noch vor ihm in den Buchladen zurück.

Keiner hatte ihre Abwesenheit beobachtet; sie blätterte wieder in einem Buch, schob es in das Regal zurück und verließ eine offensichtlich unschlüssige Kundin, wie es viele gibt das Kulturgeschäft.

Cynthia ging zu Fuß zu ihrer Wohnung weiter.
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Während der Fahrt zu Münchens inoffizieller Agency-Residentur brauchte ich nicht erst in Steves angestrengtes Gesicht zu sehen, um zu spüren, daß die Affäre Sperber in eine entscheidende Runde getreten war. Unsere Filiale lag als Geschäftsfirma getarnt in der Innenstadt. Man konnte sie über eine Tiefgarage erreichen, ohne auf der Straße gesehen zu werden. Normalerweise war das Büro rund um die Uhr besetzt, aber Steve hatte die beiden Männer vom Nachtdienst an den Flughafen Riem beordert, um den dort aus Zürich ankommenden Forbach zu erwarten und zu beschatten.

Er läutete seinen Lotsen im Camp an. Ritter war so schnell in der Leitung wie ein Callgirl, das auf den Anruf eines späten Freiers wartet.

»Er kommt gleich«, sagt Steve.

Daß er meine Zusammenkunft mit seinem Pullacher Scout nicht verhinderte, ließ darauf schließen, daß er dem BND-Spitzenmann vertraute oder daß uns keine Zeit mehr zum Mißtrauen blieb. Es ist das Dilemma dieser zweifelhaften Branche, daß es immer zwei Möglichkeiten gibt.

Ritter schaffte die Fahrt von Pullach in die Münchner City in Rekordzeit; er begrüßte uns noch aus vollem Lauf.

Steve machte uns miteinander bekannt.

»You're welcome, Mister Schmidt«, sagte der Mann mit dem glatten Gesicht und dem festen Händedruck und überreichte mir einen Familienpaß, ausgestellt auf Heinrich und Renate Schmidt, Kaufmann aus München, sowie Wagenpapiere für einen BMW-Sechszylinder. Der Paß wirkte abgegriffen und war laut Datum schon vor zwei Jahren ausgegeben, der Wagen vor etwa sieben Wochen zugelassen worden.

»Bestens«, bedankte ich mich bei dem Mann aus Pullach.

»Radio DDR gab soeben bekannt, daß die Polizei diesen Ausbrecher aus Bautzen wieder eingefangen hat.«

»Die Stasi-Leute reagieren wirklich verdammt fix«, erwiderte Steve mit mehr Anerkennung als Überraschung.

»Nun müßten wir aber den Maulwurf in der Hannoverschen Straße eigentlich kennen«, stellte ich fest.

»Eigentlich«, versetzte Ritter, tauschte einen schnellen Blick mit Steve und wechselte rasch das Thema. »Wenn Sie mir Ihren Vorführraum überlassen, zeige ich Ihnen den neuesten Stand unserer Computeranalyse.«

Wir erhoben uns und gingen nach nebenan.

»Also«, erklärte der BND-Spezialist, bevor er mit seiner Demonstration begann, »wir haben alles, was wir wissen, auf den aktuellsten Stand gebracht, eingespeichert und im Zweifelsfall noch Ergänzungen eingeholt, um den Kreis denkbarer Sperber-Kandidaten zu lokalisieren. Einer der zehn, die ich Ihnen gleich vorführen werde, muß der Mann mit dem Raubvogel-Pseudonym sein. Ob er nun echt oder falsch ist, ein potentieller Überläufer oder nur ein Agent provocateur, spielt natürlich in dieser Berechnung keine Rolle aber aufgrund exakter elektronischer Abgrenzungen möchte ich ausschließen, daß es einen elften Sperber-Kandidaten gibt.«

»Ich auch«, erwiderte ich.

Ritter begriff den Doppelsinn und lächelte wie ein Kellner, der mit der großen Suppenterrine ausgerutscht ist.

Es bedurfte keiner weiteren Erklärung: Jeder Geheimdienst der Welt, der nicht pfuscht, arbeitet nach dem Abschottungsprinzip: Die Agenten erfahren nicht mehr als nötig, oft an einen Auftrag gesetzt, dessen Zielrichtung sie gar nicht kennen. In der Zentrale aber, bei den Top-Managern der unsichtbaren Front, laufen etwa in der Geheimhaltungsstufe II die Fäden wieder zusammen. Wer diesen Vertrauensrang erreicht hat wie bei uns zum Beispiel Steve Cassidy erfährt alles, genauer gesagt, fast alles.

Die Grundlage der Computeranalyse war die Feststellung, wer in die zweithöchste Kategorie eingestuft war. Der Asphalt-Dschungel im Untergrund mit seinen festen Fronten ist einer ständigen Korrosion ausgesetzt. Dabei entstehen zwangsläufig Nahtstellen, besetzt von Doppelagenten, die oft selbst nicht einmal mehr genau wissen, welche Seite sie eigentlich reeller bedienen. Zwangsläufig ist jeder Geheimdienst zumindest auf unterer bis mittlerer Ebene von seinen Gegnern unterwandert und erfährt so viel, wie in dieser Rangordnung möglich ist. Die eine oder andere Einzelheit kann nach unten durchsickern, aber keine drei gleichzeitig, wie zum Beispiel Sindelfingen, Bonn und Berlin-Ost.

Der große Unbekannte hatte diese zweieinhalb Enttarnungen als Vorleistung in den ungewissen Deal eingebracht: Also war er in dem engsten Kreis der Männer zu suchen, die Zugang zu den Top-secret-Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes hatten. Sie konnte der Computer mit Sicherheit ermitteln, aber dann kamen die Imponderabilien, die er nicht mehr erfaßte.

»Fangen wir ganz oben an«, sagte Ritter.

Als erster erschien General Lupus im Bild, und das bedeutete eigentlich, daß wir die Zahl der Verdächtigen auf neun verringern konnten obwohl vor Jahren ein Präsident des westdeutschen Bundesverfassungsschutzes, angeblich in den Osten entführt, dort ein lautstarkes Bekenntnis für den SED-Staat abgegeben hatte. Aber Lupus war aus anderem Holz, war eher stabil als labil. »Nach unserer Meinung sitzt er trotz aller Gerüchte fest im Sattel«, stellte Ritter fest. »Diese Aufnahme ist jüngeren Datums. Sie sehen es an dem höher gerutschten Haaransatz und an der neuen Brille.«

Der nächste war Wellershoff, potentieller Nachfolger des Generals, falls dieser zum Minister befördert oder in die Wüste geschickt würde. Der Mann war ein ebenso farbloser Apparatschik wie Lemmers, der als Kontrolleur und Laufbursche zwischen der Normannenstraße und dem SED-Zentralsekretariat diente. »Der Gruftspion«, erläuterte Ritter, »ist eigentlich zu fantasielos, um ein Täuschungsmanöver großen Stils durchzustehen. Aber vielleicht ist gerade das die Täuschung.«

Der vierte war Grewe, Stasi-Oberst; er sollte sich bei der letzten Besprechung des intimen Lupus-Kreises im Bulgarien-Urlaub befunden haben.

»Diese Ferienreise fand niemals statt«, erläuterte der Ressortchef. »Nach jüngsten Erkenntnissen hatte Grewe einen Herzinfarkt erlitten und war zur Kur in einem Sanatorium in Dresden.«

Ritter drückte erneut auf die Vorführtaste und rief Sabotka ab.

»Ihre Schnappschüsse sind übrigens ausgezeichnet«, lobte Steve.

»Danke«, erwiderte Ritter und deutete auf die Projektierwand. »Der treue Diener seines Herrn«, referierte er über Major Sabotka. »Führt jeden Befehl aus wie eine Maschine und versucht dabei in allem, seinem Abgott nachzueifern.« Er lachte halblaut. »Es hat ihm ja den Spitznamen Lupusculus eingebracht.«

Die Nummer sechs war Gelbrich, die ehrliche Haut, ein Altkommunist, der ein Leben lang seinen Kopf hingehalten hatte. »Der Stunkmacher vom Dienst«, stellte der Lichtbild-Cicerone fest. »Berufs-Proletarier, vormals Bataillons-Kommandeur bei den Internationalen Brigaden in Spanien. Später kurze Haft in Frankreich, dann Übersiedelung in die Sowjetunion. Auch hier war Gelbrich einige Zeit eingebuchtet, wurde rehabilitiert, befördert heute ist er einer der Letzten aus der ersten Funktionärs-Garnitur an der Normannenstraße. Der Sabotage-Spezialist, zugleich der Mann, der das Ministerium nach außen hin abdichtet und nach innen kontrolliert.«

Die bisher Vorgeführten entsprachen einer Möglichkeitsrechnung ohne Wahrscheinlichkeitsgehalt. Ein Mann wie Gelbrich zum Beispiel müßte sich im Neonglanz des Westens verlaufen wie ein Eunuch im Kontakthof.

»Gelbrich wohnt Lipsky schräg gegenüber auf der entstalinisierten Karl-Marx-Allee«, fuhr Ritter fort. »Die beiden duzen sich und kommen auch sonst sehr gut miteinander aus.«

Er drückte wieder auf den Knopf, und mit Phimoses kam mehr Farbe in Ritters Kopfsalat, ein roter Tupfer an einer pikanten Stelle.

»Lipsky fällt etwas aus dem Rahmen. Er ist kein Altkommunist wie die anderen; er stieß erst auf Umwegen in die marxistisch-leninistische Richtung. Er war Kriegsgefangener in Russland, einer der wenigen Überlebenden von Stalingrad. Der Sachse schloß sich als einer der ersten dem neugegründeten Nationalkomitee Freies Deutschland an, das bekanntlich die Plennys zu Kommunisten umerziehen sollte. Aus dieser Zeit wissen wir noch recht gut über Lipsky Bescheid. Im Westen leben einige Männer, die mit ihm zusammen waren und sich längst aus dieser Richtung gelöst haben. Sie schildern ihn als ruhigen, besonnenen Typ, der von Politik, von jeder Politik, die Schnauze voll gehabt hatte und nur mitmachte, weil er am Verhungern war und überleben wollte. Na ja, das hat er dann ja auch geschafft. Er kam später als überzeugter Marxist aus der Gefangenschaft zurück, blieb in Berlin hängen und fing hier ziemlich tief unten an.«

Das Telefon klingelte; Steve entschuldigte sich und ging in den Nebenraum. »Für Sie, Peter!« rief er den BND-Mann ins Nebenzimmer, und wir legten eine Zigarettenpause ein.

»Der Mann, der Forbach morgen begleiten wird, heißt Novotny«, sagte Ritter. »Weitere Informationen umgehend.«

Er kam wieder zu Lipsky zurück. »Phimoses hat einen interessanten Familien-Background: Seine Frau Hedwig ist die Tochter eines ZK-Mitglieds. Die Ehe ist miserabel, hat aber anfänglich seine Karriere enorm gefördert. Später brauchte er keine Protektion mehr; aus Lipsky ist ein erstklassiger EDV-Fachmann geworden. Heute gilt Phimoses als einer der besten Stasi-Leute überhaupt.« Ritter lächelte pikiert. »Er ist übrigens mein direkter Gegenspieler. Lipsky hat einen fünfzehnjährigen Sohn und eine Tochter, die seine Frau in die Ehe mitbrachte…«

»Wie krank macht diese Phimose?« unterbrach ich ihn.

»Es ist eher lächerlich als tragisch«, antwortete Ritter. »Eigentlich eine Kinderkrankheit, die es schwierig, wenn nicht unmöglich macht, die Vorhaut über die Eichel des Maskulinums zurückzuschieben. Die Verengung kann angeboren sein, aber auch auf einer Verklebung beruhen, die sich dann meistens wieder von selbst gibt. Der Arzt wird zunächst versuchen, die Verengung zu dehnen. Wenn das nicht gelingt, muß er schneiden. Auch eine verhältnismäßig harmlos Operation«, fuhr Pullachs Auswertungschef mit seinen medizinischen Ausführungen fort, »aber bei dem Genossen Lipsky scheint etwas schiefgelaufen zu sein. Wir wissen nicht, wann und bei wem der Eingriff gemacht wurde. Vermutlich ist eine Nachoperation fällig. Offensichtlich versucht Lipsky durch Auftragen eines Medikaments diese hinauszuziehen es ist eine rote Salbe, die sich mit der Zeit durch alles frißt.«

Normalerweise mochte man ein so geartetes Krankheitsbild als Kuriosum abtun oder als ein Ungemach, das nur den Betroffenen etwas anging, aber bei dem fleißigen Mann aus Leipzig, der nicht sächseln wollte, färbten diese roten Flecken gewissermaßen das ganze Persönlichkeitsbild. Der Minderwertigkeitskomplex förderte eine Überempfindlichkeit. Das war nicht nur medizinisch gesehen, sondern auch geheimdienstlich betrachtet, nicht uninteressant.

»Noch Fragen zu Lipsky?«

»Danke, Peter«, erwiderte Steve.

»Dann kommen wir zum Genossen Laqueur«, entgegnete der Ritter ohne Furcht und Tadel.

Während er auf den Knopf drückte, wurde mir klar, daß der Mann aus der BND-Führungsspitze seine Kandidaten, ohne es auszusprechen, in der Reihenfolge des Verdachts geordnet hatte, so wie man am Laufsteg die teuersten Kreationen am Schluß vorführt.

»Er gehört zur Herrenriege in der Proletariergarde«, sagte er süffisant, als der abgesessene Reitersmann im Bild erschien. Laqueur war gerade ins Ministerium für Auswärtiges als Sündenbock für die drei Verratsfälle strafversetzt worden. »Das sagt uns leider noch gar nichts«, kommentierte Ritter, »außer, daß es Laqueur künftig leichter fallen dürfte, in den Westen zu kommen.«

»Außerdem läßt sich der Kontakt genausogut im Osten herstellen«, warf Steve ein.

»Richtig«, bestätigte der Mann aus der BND-Führungsspitze. »Wir haben uns auch auf diese Möglichkeit eingestellt. Und es ist ja bekannt, daß der Osten auch gegenüber seinen Luxusgenossen die Grenze sofort dichtmacht, wenn sie in einen noch so vagen Verdacht geraten.«

Ritter brachte Herbert Brosam ins Bild.

»Der Genosse Kammgarn«, spottete er. »Verheiratet, zwei Kinder, hat eine Freundin jenseits der Mauer, in deren Wohnung er fast bei jedem Westberlin-Ausflug nächtigt! Frau Lina Plaschke, Berlin-Charlottenburg, Kantstraße, hübsch, geschieden, siebzehn Jahre jünger als Brosam. Wir haben sie natürlich unter Kontrolle.«

»Lupus hat das sicher auch«, versetzte Steve.

»Darauf können Sie wetten.«

»Und die kesse Dame ist eine rote Parteigängerin?« fragte ich.

»Nicht die Bohne«, entgegnete Ritter. »Sie interessiert sich mehr für Klamotten, Kintopp und Kneipen. Sie hat etwas eigenes Vermögen und zwölfhundert Mark monatlich von ihrem Geschiedenen. Sicher wird sie auch vom Genossen Kammgarn alimentiert und zusätzlich noch beschenkt.«

»Weltniveau«, versetzte ich und grinste.

Ich wußte, daß Brosam aus einer gutbürgerlichen Familie stammte und seine Politlaufbahn als eine Art Salonbolschewist begonnen hatte. Normalerweise wurde die Funktionärsspitze dem Arbeiter-und-Bauern-Adel entnommen, aber es gab Ausnahmen, jedoch keine Erklärung dafür, warum Lupus einen Geheimnisträger, den er nicht in der Hand hatte, immer wieder durch die ›Gefestigte Stadtgrenze‹ schlüpfen ließ.

Immerhin hatte der Genosse Kammgarn Kinder, die bei Konopka fehlten, dem zehnten und letzten, dessen Bild jetzt auf die Leinwand geworfen wurde. Die Freizügigkeit, die man ihm ließ, war nur durch ein besonderes Verhältnis zu General Lupus zu erklären. Konopkas Plissee-Gesicht erschien gleich mehrmals auf der Leinwand: lächelnd, in der Diskussion, nachdenklich und mit hämischem Ausdruck. »Dieser volkseigene Gigolo setzt den Parteikader nicht selten einer harten Belastungsprobe aus«, referierte Ritter. »Er wurde von Lupus immer gedeckt, er ist der einzige, der sich unter vier Augen mit dem General duzt. Die Querverbindung: Blaues Haus Madeleine Dressler darf ich als bekannt voraussetzen. Gegen die Annahme, daß Max Konopka der Sperber ist, spricht eigentlich nur die Tatsache, daß wir ihn aufgrund seines Verhaltens dafür halten müssen. Eine halbe Million Dollar für ein Leben in der Sonne Floridas oder Kaliforniens paßt zu ihm wie die Faust aufs Auge.« Nach einer kurzen Pause fragte Ritter: »Soll ich die Aufnahmen noch einmal durchlaufen lassen?«

»Nicht nötig«, entschied Steve, »vielen Dank, Peter.«

»Lupus hat keine Repressalien gegen Konopka in der Hand, nicht einmal fragliche. Der Außenhandel-Spezialist könnte nur zufrieden sein, wenn er seine drei Verflossenen, die ihn ständig mit Wünschen traktieren, los würde und vielleicht auch die vierte nicht mehr heiraten müßte.«

»Keine Erklärung also?« fragte ich.

»Es sei denn die Auslegung, daß er im Auftrag des Generals handelt«, warf das CIA-As ein.

»Auch erst die halbe Erklärung, Steve«, erwiderte ich. »Wer garantiert denn, daß Konopka den Auftrag nicht, sagen wir einmal, sehr privat auslegt und seine eigene Suppe kocht?«

»Niemand«, versetzte Steve lapidar. »Aber das ist die Sorge von General Lupus und nicht die unsere.«

Der BND-Mann machte wieder das Licht an, sammelte seine Sperber-Kollektion wieder ein und verwahrte sie pedantisch in seinem Aktenkoffer. »Waren neue Gesichter für Sie dabei?« fragte er mich.

»Nein«, erwiderte ich. »Aber neue Aufnahmen ich hoffe, daß Ihre Analyse zutrifft.«

»Der Computer hat immer recht«, erwiderte Ritter mit einem Lächeln auf seine Kosten. »Außer, er irrt sich.«

Vielleicht dachte er wie ich an die Sekretärin in Bonn, die ihrem Chef während des Büro-Nickerchens den Tresorschlüssel aus der Tasche entwendet und Geheimunterlagen fotokopiert hatte über Jahre hinweg. Die elfte Möglichkeit oder die dreizehnte Fee in diesem verdammten Job.

Der Panoramablick aus der Beletage war beendet. Ich mußte jetzt durch den Keller kriechen und mich von unten an den Sperber heranarbeiten, um festzustellen, ob zwischen ihm und der TRASCO, wie wir annahmen, eine Verbindung bestand, und das hieß, daß ich morgen in Süd-Nord-Richtung Forbach auf der Transitstrecke quer durch das DDR-Territorium verfolgen würde, um zu klären, ob er ein Kamikaze-Pilot war oder ein Mann, der auf zwei Schultern trug und westliche wie östliche Aufträge gleichzeitig ausführte.

Die Transitstrecke ist der schnellste und riskanteste Weg, einen Menschen aus dem östlichen Herrschaftsbereich herauszuschmuggeln. Wer immer es versucht, spielt mit Freiheit und Leben, aber wenn man mit dem DDR-Sicherheitsdienst zusammenarbeiten würde, wäre es natürlich ein Kinderspiel es ließ sich nur vor Ort klären, welche Möglichkeit galt.

Um fünf Uhr waren alle Vorbereitungen abgeschlossen. Es blieben mir noch ein paar Stunden Schlaf, bis ich gegen neun Uhr Renate, meine Leihfrau, abholte. Sie trug einen verwaschenen Pulli, Slacks und Sandalen mit mittelhohen Absätzen. Ich wußte inzwischen, daß sie in Schießen und in Karate ausgebildet und mit allen Tricks und Finessen des Untergrunds vertraut war. Wie man sich jedoch älter und häßlicher macht, das mußte sie noch lernen.

Ich hielt ihr das vor, und sie erwiderte lachend: »Aber Henry, weißt du denn nicht, daß auch junge und hübsche Frauen von ihren Männern betrogen werden? Kennst du dein Geschlecht so wenig?«

»Einverstanden«, erwiderte ich. »Aber werde mir deswegen nicht zur Feministin.«

Im Grunde war es für meinen Auftrag gleichgültig, daß sie hübscher und jünger war, als ich es mir vorgestellt hatte. Entscheidend blieb, daß man mir Renate als Ehefrau abnahm. Wir fuhren los und kamen auf der Autobahn zügig voran, erreichten etwa eine halbe Stunde vor der Zeit die DDR-Grenzübergangsstelle Hirschberg, machten ein appetitloses Picknick auf dem Parkplatz und warteten dabei auf Forbach und seinen Beifahrer Novotny, einen zweiten TRASCO-Mann.

Schon von weitem sahen wir den grünen Opel.

Jetzt setzte ich mich ans Steuer, reihte mich in die Kolonne ein, fuhr langsam passierte das Schild VERGESSEN SIE NICHT: SIE KOMMEN IN EINEN ANDEREN TEIL DEUTSCHLANDS und rollte auf die DDR-Grenzbeamten zu.

Ich reichte einem Unteroffizier der Grenzpolizei durch das offene Wagenfenster Papiere und Zulassung. Er kontrollierte überpedantisch die polizeilichen Kennzeichen vorne und hinten, forderte mich auf, meine Sonnenbrille abzunehmen, verglich ziemlich lange das Paßfoto mit meinem Konterfei. Er zeigte wie die meisten Vopos kleinäugiges Mißtrauen und scharfkantige Höflichkeit und wirkte dabei steif und uncharmant; es lag vielleicht an seinem groben Uniformtuch. Überhaupt bin ich kein Freund von Uniformen, ganz egal, ob sie ein Liftboy, Zirkusreiter oder Nato-General trägt.

Der Grepo-Unteroffizier verschwand mit unseren Ausweispapieren, die er zur Durchleuchtung in den Computer eingab.

Renate sah ihm nach. Funken des Spotts lichteten in ihren braunen Augen. »Ordnung muß sein«, sagte sie. »Ohne Ordnung kein Faschismus. Und kein Kommunismus.«

»Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns«, wies ich sie zurecht. »Spar die bitte deine Witze auf, bis wir auf freier Strecke sind.«

Der Uniformierte kam zurück, reichte mir die Papiere durchs Wagenfenster und wünschte uns mit einem Kopfnicken leicht sächselnd: »Gute Fahrt!«

Daß wir relativ schnell und reibungslos die Grenzabfertigung hinter uns gebracht hatten, verdankten wir dem deutsch-deutschen Transitabkommen, das allerdings durch Fluchthelferfirmen wie die TRASCO gefährdet wurde. Früher hatte man oft jedes Gepäckstück einzeln aus der Kofferraum zur Zollabfertigung bringen und dort endlos lange warten müssen. Die Verbesserung und Erleichterung waren offensichtlich, aber dieser günstige Eindruck hielt nicht lange vor. Nach nur ein paar hundert Metern Fahrt kam der Todesstreifen mit den Schußschneisen, der Drahtzaun mit den Tötungsmaschinen und den Wachtürmen in Sicht. Solange solcherlei Horroreinrichtungen bestehen, werden Desperados immer wieder versuchen, durch Höchsteinsatz den Höchstprofit zu erraffen. Das Risiko ist nicht minder hoch als der Gewinn, und so betrachtet, kann dieses üble Geschäft trotz allem noch als ein ehrliches Geschäft hingehen.

Ich sah im Rückspiegel, daß Dresslers Leute ebenfalls ohne Komplikationen über die Grenze gekommen waren. Wir hatten doch darauf verzichtet, in Forbachs Wagen einen Sender einzubauen, der uns durch Signaltöne ständig seinen Standort mitteilen würde. Die Gefahr, daß die Volkspolizei die Pieptöne mithörte, war zu groß.

Ich ließ mich von dem grünen Opel überholen, wartete, bis sich zwei, drei Fahrzeuge dazwischengeschoben hatten, und hängte mich an sie an. Selbst wenn Forbach bei der Verfolgung der BMW auffiel, würde er nicht mißtrauisch werden; die auf 100 Stundenkilometer zu drosselnde Geschwindigkeit, deren Einhaltung von der Volkspolizei peinlichst überwacht wurde, brachte es mit sich, daß man auf der ganzen Strecke immer wieder dieselben Wagen sah. Für Fahrer, die ohne Nebenabsicht die lange Strecke nach Berlin durchfuhren, wirkte sie eher langweilig als aufregend.

Einen Moment lang war ich unaufmerksam und knallte mit den Vorderrädern in eine Bodenwelle; Renate lachte.

»Weißt du, warum es in der DDR so viele Schlaglöcher gibt?« fragte sie und lieferte gleich die Antwort: »Weil sie sich nicht exportieren lassen.«

»Weißt du, warum die DDR über so viele Parkplätze verfügt?« blödelte ich zurück. »Weil hier weniger Autos fahren als im Westen.«

Sie lehnte sich an mich, schnurrte und kraulte meine Nackenhaare.

»Keine Annäherung«, stellte sie fest. »Eine Versöhnungsreise nur meine Rolle. Bis jetzt noch eine ziemlich stumme Rolle, findest du nicht?«

»Wir überholen jetzt den grünen Opel«, nannte ich ihr erste Details. »Ich möchte, daß du dir die Gesichter der beiden Insassen genau einprägst, ohne daß sie dein Interesse bemerken.«

Es klappte wie geprobt; ich blieb eine Zeitlang auf gleicher Höhe, als wagte ich nicht, die Höchstgeschwindigkeit zu übertreten, und setzte mich dann vor das observierte Fahrzeug. Meine Begleiterin kramte in einem Koffer, den ich vorsorglich auf den Rücksitz gelegt hatte.

»War das alles?« fragte sie.

»Alles«, erwiderte ich. »Nur wiederholen wir es ein paarmal so als Zeitvertreib.«

Es sah nicht aus, als würde sich viel ereignen auf der Transitstrecke, aber wenn man so lange wie ich für die fünfte Kolonne arbeitet, entwickelt sich mit der Zeit ein sechster Sinn. Ich blieb hartnäckig bei meinem Optimismus, die lange Autofahrt nach Berlin würde uns bei unseren Ermittlungen weiterbringen.

Die Benutzer dürfen die Transitstrecke nicht verlassen. Bei der Einreise werden ihre Namen und ihr Fahrzeug registriert; wenn sie nicht innerhalb einer bestimmten Zeit bei der Ausreisekontrolle auftauchen, löst die Volkspolizei automatisch eine Fahndung nach ihnen aus.

Die ganze Fahrtstrecke wird ständig überwacht. Neben den häufigen Polizeistreifen werden an den Parkplätzen sogar Rentner als Spitzel eingesetzt. Beim Transfer ist nur erlaubt, auf dem vorgeschriebenen Rastplatz eine Zigarette zu rauchen, in einer Intershop-Tankstelle Benzin einzufüllen oder in einem der Inter-Rasthäuser einen Imbiß einzunehmen.

Wenn Forbach die Autobahn verließ, um an einem sicheren Ort den Flüchtling aufzunehmen, würde für mich klar, daß er mit Stasi-Agenten zusammenarbeitet. Blieb er aber auf der Transitstrecke, dann konnte er den Austausch nur im fliegenden Wechsel vornehmen.

Das mochte klappen, sofern man Glück hatte und dabei nicht beobachtet wurde.

Aber dieses Glück hatte Erwin Forbach schon ziemlich oft gehabt. Durch seinen an der Mauer erschossenen Bruder war er der Volkspolizei nicht unbekannt; auch sein Begleiter Novotny konnte nach vier Jahren Strafhaft und anschließender Amnestierung im Land der Lautsprecher und Leisetreter nicht mehr als ein unbeschriebenes Blatt gelten; es war, als deuteten die beiden Fluchthelfer mit dem Zeigefinger auf sich selbst.

Wir hatten jetzt schon über hundert eher einschläfernde Kilometer hinter uns und überholten den im 90-Kilometer-Tempo fahrenden Opel wieder, unbeachtet von den beiden Insassen, die einen Biologen, tätig in der Forschungsabteilung der Leipziger Universität, herausholen wollten, dem angeblich die Verhaftung drohte. Pullach war nicht an dem Coup beteiligt, aber an dem Mann interessiert und deshalb auch informiert.

Wie Novotny sonst aussah, wußte ich nicht; Forbach hatte seinen Schnauzbart abgenommen, trug die Haare etwas kürzer und eine Brille, eine recht sparsame Tarnung. Ich fuhr zügig an der Spitze, achtete ständig darauf, die hundert Kilometer nicht mehr zu überschreiten, und fuhr dabei einen kleinen Vorsprung heraus.

»Ich kann den Opel nicht mehr sehen«, warnte Renate, und ich ging mit dem Tempo wieder herunter, bis wir in einer sanften Schleife feststellten, daß uns Forbach nach dem Ford und einem Renault als drittes Fahrzeug folgte.

Wir atmeten die miese Luft der VEB Leuna, passierten Leipzig, ließen den Flugplatz hinter uns, das Rasthaus Bitterfeld. Es waren jetzt auch viele DDR-Fahrzeuge auf der Strecke, deren Fahrer bemüht korrekt fuhren wie Fahrschüler bei der Prüfung.

Vor Dessau wurde einer Reparatur wegen die Straße vorübergehend einbahnig. Es kam zu einem Stau, und ich stellte fest, daß die Fahrzeuge der linken Kolonne etwas schneller vorankamen, und hielt mich deshalb auf der rechten Seite und dann rollten wir im Schrittempo neben dem Opel her.

»Mensch, Henry«, sagte Renate, ohne sich die Erregung anmerken zu lassen, »das ist nicht mehr der gleiche Beifahrer. Er sieht ihm zwar etwas ähnlich, aber es ist ganz bestimmt ein anderer.«

Ich hatte es schon vor ihr bemerkt. Der Austausch mußte auf einem Parkplatz ganz schnell vor sich gegangen sein. Vermutlich waren zur Zeit Gesinnungsfreunde Novotny beim Untertauchen behilflich. Mauro Dressler behauptete ja, auf DDR-Territorium ein Netz zu unterhalten augenfälliger konnte man es nicht beweisen.

Wenn Forbach nicht doch einen der über hunderttausend IMs wie man die inoffiziellen Mitarbeiter des Staatssicherheitsministeriums nennt aufgefallen war und den Vopos bei der Grenzkontrolle keine Unähnlichkeit des Fotos mit dem Biologen auffiel, hatte er tatsächlich eine schwerverdiente Chance, durchzukommen.

Ich hielt mich jetzt hinter ihm.

Von Langeweile keine Rede mehr. Die Reststrecke nach Berlin wurde enervierend. Ich zählte jeden Kilometer einzeln mit, rechnete die Fahrzeitminuten bis zur Grenzkontrolle aus.

Acht Minuten noch, fünf, zwei.

Vor Dreilinden überholte ich die beiden Fahrzeuge vor mir und setzte mich direkt hinter den Opel.

Schrittempo. Stopp. Anfahren. Schrittempo weiter.

Wir wurden von greller Lautsprechermusik und Vopos mit umgehängten Kalaschnikow-Pistolen empfangen. Zehn, fünfzehn, viel zu viele; aber hier, wo zwei Transitstrecken zusammenkommen, herrscht immer Hochbetrieb.

Im übrigen treten Vopos selten allein auf. »Sie kommen immer zu zweit«, lautet eine der gängigen Redensarten. »Weil einer allein die acht Klassen Grundschule nicht zusammenbringt.«

Wie die meisten Witze war er maßlos übertrieben; selbst Abiturienten meldeten sich ›freiwillig‹ zur Volkspolizei, um hinterher die Genehmigung zu einem Studium zu erhalten.

Renate hielt unsere Pässe aufgeschlagen in der Hand.

Ich schloß ganz dicht zum Wagen Forbachs auf. Es geschah langsam, wie in Zeitlupe.

Der Opel wurde von Uniformierten umringt.

Sie schrien die beiden Insassen an. Sie mußten aussteigen und die Hände hochnehmen, das Entsetzen lief ihnen wie kochende Milch über die Gesichter, als ihre Taschen durchsucht wurden.

Ein Vopo setzte sich in den Wagen, brachte ihn weg.

Ein anderer winkte mich heran; er prüfte die Papiere längst nicht mehr so sorgfältig wie sonst üblich; er wollte die Augenzeugen der Verhaftung schnell loswerden.

Ich zögerte weniger aus Neugier was festzustellen war, hatte ich ja gesehen, sondern weil in meiner Lage wohl jeder Benutzer der Transitstrecke sich so benähme.

»Los, weiterfahren!« forderte mich ein Vopo auf.

»Was ist denn mit den beiden?« fragte ich.

»Das geht Sie nichts an«, erwiderte der Polizist. »Sie halten den Verkehr auf. Ich hab' doch gesagt, daß Sie weiterfahren sollen«, forderte er mich zum zweitenmal auf. »Hier gibt's nichts zu sehen. Überhaupt nichts.«

Das stimmte nicht. Es war die Verzweiflung zweier Menschen zu sehen, die im letzten Moment noch geschnappt worden waren und denen jetzt zehn bis fünfzehn Jahre Zuchthaus, wenn nicht gar die Höchststrafe Lebenslänglich drohte.

»Nun fahren Sie schon weiter, Mann!« fuhr mich der Grepo zum drittenmal an.

Ich legte den Gang ein, würgte den Motor ab und startete von neuem in das Niemandsland, die lange Schleuse zwischen dem DDR-Territorium und dem freien Berlin.

Mein Experiment war geglückt, wenn auch ganz anders verlaufen, als ich es erwartet hatte:

Erwin Forbach, der Mann, der auf so vielen Hochzeiten tanzte, war rehabilitiert, wenn auch um einen hohen Preis.
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Das Berliner Zweigbüro der TRASCO lag in der Joachimstaler Straße nahe dem Bahnhof Zoo, etabliert in der zweiten Etage eines wuchtigen Geschäftshauses mit aufgesetzten Wohnetagen. Der Standort war in jeder Weise geschickt gewählt; das Büro lag zentral, im gleichen Gebäude befanden sich noch zwei kleine Privatpensionen, zwei Arztpraxen, drei Anwaltskanzleien und diverse andere Firmen. In diesem Haus herrschte von morgens bis abends reger Parteienverkehr, in dessen Strom sich der einzelne verlor. Selbst wenn man das Gebäude von außen überwachte, wußte man noch lange nicht, wen der Beschattete besuchte. Auch das kleine Messingschild TRANS-COMMERCE AG verlor sich in dem Schilderwald links und rechts des Portals.

Die Firma, die Menschen schmuggelte und Devisen verschob, unterhielt neben ihrem Hauptsitz in Zürich kleine Filialen in Berlin, Frankfurt und München, die jeweils nur aus zwei Räumen, einer Sekretärin und einem Telefon bestanden. Mehr Aufwand brauchte man nicht; es handelte sich um Rekrutierungsbüros für Reisen in Einbahnrichtung. Die Fahrtstrecke betrug oft nicht einmal 100 Kilometer, trotzdem kostete sie meistens mehr als eine komplette Umrundung des Globus. Sie konnte auch das Leben kosten.

Immer wieder hoben sich ergreifende Schicksale aus einem erbarmungslosen Geschehen. Der Mensch war zum Spielball politischer Macht geworden, ein Findelkind des Zeitgeschehens in einem gespaltenen Land.

Mauro Dressler hielt sich allein im TRASCO-Büro auf. Der Mann, auf den er am Spätnachmittag wartete, war noch immer nicht erschienen, und allmählich wurde der Züricher Allround-Spekulant unruhig. Er sah immer wieder auf die Uhr, fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Die Luft war abgestanden, verbraucht. Er öffnete ein Fenster, aber der Straßenlärm zwang ihn, es gleich wieder zu schließen.

Der TRASCO-Chef fragte sich, was bei der Routineoperation auf der Transitstrecke vorgefallen sein könnte. Sie war mit seinen Partnern im Hintergrund abgesprochen gewesen wie alle anderen seit zwei Jahren. Bisher hatten sich seine Gegenspieler genauso exakt an die konspirativen Abreden gehalten wie er selbst so mußte es auch sein in diesem heißen Gewerbe, das sich freilich für Dressler vor 25 Monaten genau zu diesem Zeitpunkt, da er erledigt gewesen war durch einen überraschenden Vorschlag des DDR-Staatssicherheitsdienstes erfreulich abgekühlt hatte.

Mauro Dressler schaltete das Radio ein.

RIAS-Berlin brachte Nachrichten.

Kein Wort über Erwin Forbach und seinen Begleiter. Der Mann, der aussah wie ein etwas klein geratener Dompteur, der in der Manege kolossale Bestien durch Feuerreifen springen läßt, hatte es nicht anders erwartete. Zum Schluß kam noch die Nachricht, daß die DDR-Behörden dem Ministerpräsidenten von Rheinland-Pfalz die Einreise verweigert hätten.

Der Züricher schaltete kopfschüttelnd das Radio ab. Das sah ihnen ähnlich. Er mochte die Männer auf der anderen Seite nicht, obwohl er ihnen inzwischen seine lukrativsten Geschäfte noch dazu fast ohne Risiko verdankte. Vor gut zwei Jahren war er geschnappt worden, als er in der doppelten Wand eines Möbelwagens gleich vier Flüchtlinge auf einmal in den Westen schaffen wollte. Volkspolizei und Staatssicherheitsdienst hatten dem Mann, von dessen Unternehmen bis jetzt beinahe fünfhundert Menschen in den Westen geschleust worden waren, bis dahin seit Jahren vergeblich aufgelauert.

Zuerst hatte es ausgesehen, als wollten sie Dressler auf der Stelle erschießen, aber das war dem Aufgeflogenen nur von der Angst suggeriert worden. Nach einem Verhör ohne Ende manchmal drohend, häufig sachlich und mitunter beinahe kollegial ließen sie schon bald erkennen, daß ihnen Informationen wichtiger waren als die Rache für seine verwegenen Streifzüge.

Nach zehn Tagen hatten die Stasi-Offiziere die Marathonvernehmung mit der Bemerkung abgeschlossen, daß der überführte Fluchthelfer mit einer lebenslangen Freiheitsstrafe zu rechnen hätte. Unberechenbar wie sie waren oder schienen, hatten sie Mauro Dressler dann das Angebot gemacht, in ihre Dienste zu treten.

Er war Kaufmann und sonst nichts auf der Welt, und er hielt es für entscheidend, den drohenden Konkurs mit allen Mitteln abzuwenden. Als Schweizer Staatsbürger war er von den Bonner Freikäufen ausgeschlossen, und Bern würde für den Dorn im Auge auch nicht einen Rappen ausgeben. So war Dressler mit einer Institution groß ins Geschäft gekommen, die er nicht mochte und die seine TRASCO bislang immer wieder übertölpelt hatte. Beide Seiten profitierten; Dressler kassierte risikolos fette Fluchtprovisionen, und die Männer des Generals Lupus erfuhren rechtzeitig, welche Wissenschaftler, Ärzte, Ingenieure und andere Spezialisten und Angehörige von Intelligenzberufen mit Hilfe ihrer reichen Verwandten in den Westen flüchten wollten, und konnten danach handeln, je nach Sachlage oder Laune.

Unter dem Vorwand, die Fluchtmöglichkeiten vor Ort eruieren zu müssen, erstellte die TRASCO die Liste der Aspiranten und übergab sie dem Staatssicherheitsdienst. Viele von ihnen wurden verhaftet und wegen Vorbereitung zur Republikflucht zu drakonischen Haftstrafen verurteilt. Darüber erfuhr man im Westen nichts oder wenig, auf jeden Fall bedeutend weniger als über die geglückten Durchbrüche. Dressler wußte natürlich, daß er viele der Fluchtkandidaten den Stasi-Agenten ans Messer lieferte, aber er war Geschäftsmann und nicht Philanthrop; zudem gingen ihn wie er meinte als Ausländer diese deutschdeutschen Spezialitäten ohnedies nichts an.

Weniger wichtige Republikflüchtlinge ließ die Normannenstraße laufen und benutzte sie allerdings äußerst vorsichtig, um auf diesem unverdächtigen Weg Agenten in die Bundesrepublik einzuschleusen und sie als Industriespione vorwiegend an die Schaltstellen der Wirtschaft zu bringen. Dieses Patentrezept war eine Erfindung des Genossen Konopka vom Ministerium für Außenwirtschaft.

Mauro Dressler rief im Intercontinental an. Seine Begleiterin war wieder beim Coiffeur; es war eben der Preis für gepflegte, schulterlange Haare. Nelly schlug seine Sorgen vorübergehend in die Flucht. Er kannte sie erst seit zwei Wochen, genauso lange befriedigte ihn ein Schmerzgenuß wie selten zuvor: Sie verwirrte Männer, machte sie an, peitschte sie auf. Sie begehrten Nelly, die unerreichbar für sie blieb, während er sie hatte und doch nicht haben konnte. Es war die abartige Befriedigung eines demobilisierten Schürzenjägers, die Rache eines Ausgeschriebenen.

Dressler griff nach einer Zigarette, wiewohl eine eben angezündete noch im Aschenbecher lag; er spürte, daß ihm der Tag nichts schenken würde.

Das Telefon zerriß seine Unruhe und steigerte sie. Er meldete sich hastig, ohne seinen Namen zu nennen.

Der Anruf kam aus Zürich.

Madeleine war in der Leitung; diesmal genoß er nicht ihre erregende, moussierende Stimme. Der Tag war mit Ärger befrachtet, und Madeleine hatte ohnedies die privaten Spielregeln gebrochen.

Sie hielt sich nicht lange mit Formalitäten auf. »Hast du bezahlt?« fragte seine Ex-Frau. »Die Frist ist schon abgelaufen, und diese Leute aus Milano haben mit dem Schlimmsten gedroht.«

»Sei nicht kindisch, Madeleine«, erwiderte Dressler. »Haben wir etwas zu verschenken?«

»Natürlich haben wir nichts zu verschenken, aber…«

»Zweihunderttausend Franken«, erwiderte er, »das ist doch…«

»viel Geld«, unterbrach ihn Madeleine. »Es fragt sich nur, wie hoch du dein Leben einschätzt.«

»Verdammt hoch«, entgegnete Dressler. »Aber die bluffen doch bloß. Sie werden es nicht wagen, unser Züricher Büro ein zweites Mal zu demolieren.«

»Ich habe Angst, daß sie künftig weit mehr demolieren werden«, versetzte Madeleine.

»Ich nicht!« rief er mit falscher Forschheit. »Aber nie mehr werde ich mit solch einer Mafia-Bande Geschäfte machen, darauf kannst du dich verlassen.«

Darauf verließ sich Madeleine Dressler natürlich nicht. Sie wußte, daß Mauro nach wie vor mit jedermann Geschäfte machte, der Geld hatte. Denn laut Titus, dem römischen Kaiser, stinkt Geld nicht, selbst wenn man vor Geld stinkt. Wenn man aber professionellen Gangstern nach einer Panne das Kleingedruckte eines ungeschriebenen Vertrags präsentiert, tötet es vielleicht.

»Würdest du mir mal Erwin Forbach geben?« bat Madeleine.

»Das würde ich gerne«, beteuerte er hämisch. »Nur ist der Mann bis jetzt noch nicht aufgetaucht.«

»Das ist doch wohl unmöglich«, erwiderte Madeleine mehr verwundert als bestürzt.

»Vielleicht sitzt er mit Novotny in einer Stampe und säuft sich einen an«, versetzte Dressler. »Oder er veranstaltet eine Siegesfeier bei einer kleinen Spreesprotte. Was weiß ich. Wie man sich bettet, so bumst man.«

»Eben«, versetzte Madeleine. »Darum habe ich mich ja auch umgebettet. Sag ihm, daß ich im Büro auf seinen Anruf warte. Au revoir, Mauro.«

Dressler legte auf; er hatte momentan andere Sorgen als den geplatzten Geldtransfer und war doch froh, in Berlin zu sein und nicht in Zürich, denn für so ungefährlich hielt er die Italiener, die ihr Geld verloren hatten, nun auch wieder nicht. Der unbedenkliche Handelsmann konnte es nicht ändern. Der aufgeflogene TRASCO-Geldkurier saß schließlich in Untersuchungshaft und würde zwei, drei Jahre aufgebrummt bekommen. Es galt als vereinbart, daß das Risiko vom Auftraggeber zu tragen sei, und hier war der Beauftragte offensichtlich durch ungewaschene Scheine aus einem Entführungsfall aufgefallen die Dummheit lag auf der Gegenseite.

Dressler rief erneut im Intercontinental an.

Nelly war noch immer nicht im Hotel, aber sie hatte für ihn hinterlassen, daß sich die Verschönerungsprozedur hinzöge und er sie, falls möglich, direkt im Salon abholen solle; er lächelte. Nelly war eben zuverlässig in jeder Hinsicht.

Er hörte Schritte, die sich dem Büro näherten, und war erleichtert. Es mußte Forbach sein, der, warum auch immer, verspätet eintraf, um seine Hunderttausend zu kassieren, für eine Transaktion mit der Volkspolizei, die gar nicht schiefgehen konnte aber das wußte Forbach nicht, durfte es auch nicht erfahren, weil die Normannenstraße energisch darauf bestanden hatte, daß nur Madeleine und er von der Kollaboration wüßten. Seit zwei Jahren ärgerte sich Mauro Dressler über diese sinnlose Geldausgabe; sie war nicht zu vermeiden. Aber Erwin Forbach konnte man wenigstens noch gut als Verbindungsmann zu Pullach gebrauchen. Er war ein zuverlässiger Vielzweckmann, nur an Madeleine hätte er sich nicht vergreifen sollen.

Der Mann, der das Büro betrat, war nicht der Liebhaber seiner Ex-Frau, sondern ein an diesem Ort unerwarteter Besucher. Er trug einen hellen, gutgeschnittenen Sommeranzug, der ihn jünger wirken ließ und in dem er sich sicher bewegte wie ein Dressman. Er vergewisserte sich mit einem Blick, daß Dressler allein war, nickte ihm beiläufig zu und nahm unaufgefordert Platz wie einer, der überall zu Hause ist.

»Sie hier?« fragte Dressler mehr erschrocken als erfreut.

»Nur ein paar Minuten«, beruhigte ihn Max Konopka. »Sie kommen schon noch rechtzeitig zu ihrer berufsblonden Attraktion.« Er lächelte wissend. »Besuchen Sie heute mit ihr das Blaue Haus, oder ist Ihnen das doch etwas zu gefährlich?«

»Mir ist nichts zu gefährlich«, erwiderte Dressler. »Sind Sie sicher, daß Ihnen keiner gefolgt ist?«

»Natürlich«, erwiderte der Spitzengenosse. »Aber was würde es schon ausmachen, wenn mir einer gefolgt wäre?«

»Ich möchte nicht kompromittiert werden«, versetzte der Geschäftsmann aus Zürich. »Muß ich Ihnen das erklären? Und jetzt, da wir vor großen Transitaktionen stehen, schon gar nicht.«

»Beim heiligen Karl Marx«, erwiderte Konopka, »meinen Sie, an Ihrem Ruf ist noch etwas zu verderben, Dressler?«

»Ich bitte Sie…«

Konopkas Mund platzte wie eine faule Schote: »Sie sehen die Dinge nicht ganz richtig. Wenn Sie auf Draht sind, wird sich unsere Bekanntschaft für Sie als wahre Goldgrube erweisen.«

»Einen Drink?« fragte der TRASCO-Chef.

»Wodka«, erwiderte der Mann von drüben. »Eisgekühlt.«

Während Dressler an den Kühlschrank ging, fragte er: »Was ist los mit Forbach?«

»Geschnappt.«

»Warum?«

»Offensichtlich eine Panne«, entgegnete der Mann im hellgrauen Tropical aufreizend gleichgültig.

»Wie ist das möglich?« erwiderte Dressler mißtrauisch. »Es ist noch nie etwas schiefgelaufen außer wir hatten es abgesprochen.«

»Dann war es ja wohl an der Zeit, daß Ihre Leute endlich einmal aufflogen«, entgegnete Konopka zynisch. »Glatte Sachen sind doch in unserem Fach ganz krumme Geschichten, oder?«

Dresslers Augen wichen denen Konopkas aus. Er mußte dem Funktionär zutrauen, daß er zwar auf dem Band Madeleine den Auftrag gegeben hatte, den Leipziger Biologen durchzuschleusen, gleichzeitig aber seinen Schergen den Befehl, ihn auffliegen zu lassen, um seine sozialistische Tüchtigkeit zu beweisen und zugleich einen Schwanengesang für seinen Absprung in den Westen zu halten.

»Haben Sie Forbach hochgehen lassen, Herr Konopka?«

»Wenn ich's getan hätte, würde ich doch nicht aus dem Nähkästchen plaudern«, versetzte der Spitzenfunktionär. »Hören Sie schon auf zu jammern, Mann!« fuhr er den Eidgenossen an. »Fangen Sie lieber an zu denken, und zwar in Mark und nicht in Groschen.« Er wirkte kalt und routiniert wie ein Arzt, der dem erblindeten Hund die Todesspritze verabreicht. »Es geht doch nicht um Forbach, diesen kleinen Wicht auch wenn er mit Ihrer Frau schläft, sondern um den ganz großen Schlag. Vergessen Sie Ihren Nebenbuhler und denken Sie an das Unternehmen Sperber.«

»Sie meinen diese Sperber-Aktion steigt nunmehr endgültig?« fragte Dressler hastig.

»Na, endlich ist er Groschen gefallen«, versetzte der rote Paradiesvogel. »Es geht los. Wir starten die Operation.«

»Wann?«

»Sofort«, erwiderte der Genosse de Luxe. »Der Countdown läuft bereits. Sie haben jetzt noch drei Tage Zeit, sich eine goldene Nase zu verdienen.« Der Spott kräuselte seine Lippen. »Und dafür sind Sie doch immer zu haben.«

»Hört sich gut an«, entgegnete Dressler.

»Ich habe morgen eine abschließende Besprechung mit General Lupus«, erklärte Konopka. »Dabei übernehme ich die letzten Unterlagen; mit ihnen setze ich mich auf indirekten Wegen an unseren Zielort ab. Am nächsten Freitag kann die Bewegung steigen«, sagte der SED-Funktionär. »Aber nur mit dem Mann, den ich Ihnen genannt habe. Mit einem anderen würde ich nicht verhandeln. Schaffen Sie das bis Freitag, Dressler?«

»Ich denke schon«, schränkte der TRASCO-Chef ein.

»Wenn Sie keinen Fehler machen, ist es ein Kinderspiel«, fuhr der Mann von drüben fort.

»Glaub' ich auch«, erwiderte der Züricher; immer, wenn er aufgeregt war, fiel er vom Schriftdeutschen in Schwyzerdütsch. »Trotzdem muß man ja immer damit rechnen, daß im letzten Moment noch etwas schiefläuft.«

»In diesem Fall würde ich unverzüglich in die DDR zurückfliegen«, versetzte Konopka. »Wenn Sie das Arrangement in drei Tagen nicht schaffen, schaffen Sie es nie. Was Sie durch Ihre Vermittlung für sich persönlich herausholen, interessiert mich nicht. Die Summe wird Sie sicher für den heutigen Verlust im Fluchtgeschäft entschädigen.«

Er hatte wieder diese Wellblechlippen.

»Gut«, entgegnete der gezähmte Raubtierdresseur. »Es wird alles klappen.«

»Wie schön«, spöttelte Konopka. »Sie kennen ja mein Vertragshotel. Meine Maschine landet gegen Mittag. Wenn wir dann zu Rande kommen trennen sich unsere Wege für immer.«

Der TRASCO-Chef hörte eine unbestimmte Drohung heraus. »Und bei Komplikationen oder Verzögerungen?« fragte er.

»Setze ich Sie nach meiner Rückkehr in die Normannenstraße sofort auf die Fahndungsliste und lasse die TRASCO hochgehen.« Er lächelte wie der freundliche Onkel, der dem braven Kind eine Praline anbietet. »Mit Versagern arbeite ich nicht.«

Er nickte dem Geschäftsmann aus Zürich zu, gab ihm beim Abgang sowenig die Hand wie bei der Ankunft, öffnete die Tür und überzeugte sich, mehr aus Gewohnheit denn aus Sorge, daß ihm auf dem Flur kein Schatten auflauerte.

Er schlenderte im Passantenstrom um die Ecke, nahm in einem Straßencafe in der Nähe einen Aperitif, genoß den Trubel um sich herum als einen kleinen Vorschuß auf seine nächste Zukunft. Gesetzte Männer, elegante Frauen. Junge Pärchen, die aussahen, als nutzten sie gleich den Asphaltdschungel als Liegewiese. Taxis hupten, Bremsen quietschten, Radfahrer schimpften, alle hatte es eilig in Richtung nirgendwohin.

Konopka zahlte und ging langsam zum Tiergarten weiter. Er begegnete Ehepaaren, deren Zweisamkeit zu verbrauchter Endgültigkeit geronnen war, und es fiel ihm auf, daß die Frauen ihre Hunde oft freundlicher behandelten als ihre Männer. Weder war es ein westliches Spezifikum noch würde es ihm den Eintritt dorthin verleiden.

Er machte sich ohnedies keine großen Illusionen, wenn er sein sozialistisches Vaterland mit einer kapitalistischen Wahlheimat vertauschte. In erster Linie würde Konopka den Wechsel vollziehen, weil es sich im Westen bequemer leben ließe und ihn im Osten das ewige Politgequassel anwiderte, der Murks um Marx. Es war eine Entscheidung für den Komfort, so würde sich umgehend ein östlicher Funktionär in einen westlichen Bonvivant verwandeln, und das sogar noch im Auftrags des Staatssicherheitsministeriums in einer freilich ungewollten Auslegung.

Er hatte die ersten Schritte seiner Absatzbewegung mit äußerster Umsicht betrieben Sindelfingen, zum Beispiel. Dann hatte ihm die Normannenstraße in unvorstellbarer Weise in die Hände gearbeitet, als ihm Lupus den Auftrag gab, den Sperber darzustellen und sich auf der Gegenseite als Maulwurf ganz großen Stils darzustellen. Der Verrat, den Konopka insgeheim vorbereitet hatte, war ihm zur Auflage gemacht worden er hatte gewonnen, bevor er noch mehr riskieren mußte.

Es tat ihm leid um General Lupus, der in seinen Augen kein übler Kerl war, aber nunmehr über die Klinge springen müßte. Er hatte mit Mühe den Fall Stiller, den Absprung eines Stasi-Oberleutnants, überlebt, der mit zwei Koffern Subversivmaterial in den Westen übergelaufen war. Was war so ein Winzling, gemessen am schier allmächtigen Einpeitscher des DDR-Ministeriums für Außenhandel, der bislang die Freikaufgeschäfte überwacht und die ganze östliche Industriespionage im Westen geleitet hatte?

Konopka zwang sich, nicht an Sascha zu denken, aber er sagte sich auch, daß der Sturz des Untergrundgenerals seinen Wert als Überläufer im Westen ins Maßlose steigern würde und wer unersetzlich wurde, war letztlich auch unbezahlbar. Der Mann im hellen Anzug sah Dollarstempel an der Wand, als Menetekel für das Morgen. 500.000 Dollar wären nur eine erste Anzahlung, er würde an seine Zukunft als kapitalistischer Frührentner denken.

Er kämpfte einen Moment lang mit sich, ob er den Abend in Westberlin verbringen sollte, aber es war ohnehin das letztemal, daß er in den östlichen Machtbereich zurückkehrte. Einige Genossen maulten seit langem, daß er sich viel zuviel im Westen herumtreibe; er entschloß sich, ihnen einen letzten Gefallen zu erweisen und vorzeitig nach Ostberlin zurückzukehren.

Sein Wagen stand am Grenzübergang Friedrichstraße. Er erreichte ihn auf direktem Weg, mit dem Taxi. Der Polizeibeamte auf der westlichen Seite warf nur einen formalen Blick in seinen Diplomatenpaß, winkte Konopka durch und ging sofort in das Haus, um telefonisch seine Ausreise nebst Uhrzeit anzugeben.

Max Konopka lächelte anzüglich; er würde den Aufpassern auf beiden Seiten künftig viel Arbeit abnehmen. Er durchschritt das Bauwerk, das auf der einen Seite ›Schandmauer‹ und auf der anderen ›Friedensbollwerk‹ hieß, und war wieder in der Heimat der Werktätigen, die für ein paar Mark wohnten, sich für fünf Pfennig eine Schrippe kaufen konnten, aber sieben bis zehn Mark für eine Tafel Schokolade und 48 Mark für ein Pfund Kaffee ausgeben mußten. Kein Wunder, daß die DDR-Bürger in die Intershop-Läden strömten, in denen der Marxismus-Leninismus, die klassenlose Gesellschaft, praktisch das Dogma fallenließ wie ein Freier im Bordell die Hose. Wer Verwandte im Westen hatte und dadurch Devisen, wurde zum Nutznießer des realen Sozialismus und keineswegs die Arbeiter, denen die Betriebe gehörten, wovon sie nichts hatten, es sei denn, das ständig auf freiwilliger Basis erzwungene Übersoll.

Schwarze Exkremente, grüner Auswurf, rote Scheiße, vulgarisierte Konopka. Nach fast vierzig strammen Kommunistenjahren würde aus ihm keiner mehr einen Fäkalienfeinschmecker machen, Marx adieu, Politik passe.

Er brauchte sich nicht auszuweisen.

Ein Vopo-Oberleutnant grüßte stramm und meldete: »Sie werden dringend erwartet, Genosse Konopka.«

»Erwartet? Von wem?«

»Von General Lupus«, antwortete der Offizier mit gedämpfter Stimme. »Hierher«, sagte er und öffnete die Tür zu einem Raum, über dem stand: ›Eintritt verboten‹.

Als Konopka in die Gesichter Gelbrichs und Sabotkas sah, geriet sein hautiges Gesicht aus den Fugen; er fürchtete, daß er verloren hatte.

»Herr Konopka«, sagte der Prolet vom Dienst mit überbetonter Anrede. »Ich habe Ihnen zu eröffnen, daß Sie verhaftet sind und…«

»Verhaftet?« unterbrach ihn Konopka. »Warum?«

Er hatte sich rasch wieder gefaßt.

»Ab jetzt stellen wir die Fragen und nicht Sie«, versetzte Gelbrich.

Sein Triumph brach auf wie ein Geschwür.

»Ich möchte sofort General Lupus sprechen«, sagte Konopka.

»Nicht nötig«, entgegnete Gelbrich und hielt dem Verhaßten einen Haftbefehl vor, der von Alexander Lupus unterzeichnet worden war.

Er winkte drei Vopos herbei, die den Luxusgenossen abführten wie einen ganz gewöhnlichen Delinquenten.

Konopka begriff, daß er den unrevidierbaren Fehler begangen hatte, ein letztes Mal in den Ostteil der zweigeteilten Stadt zurückzukehren.

Die Nacht der Schakale beziehungsweise die Nächte der Ost-West-Konfrontation hatten begonnen.
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Die drei Autobahnkilometer durch das Niemandsland durchrollten wir als Schweigeminute für Erwin Forbach und seinen Begleiter. Die beiden hatten das Risiko gekannt, das sie eingegangen waren, nun mußten sie es ausbaden, und das hieß: jahrelange Haft in einem DDR-Gefängnis, mit der einzigen Hoffnung, dereinst von Bonn endlich freigekauft zu werden.

»Ich glaube nicht, daß die durch einen Zufallszeugen aufgeflogen sind«, sagte Renate schließlich. »Ich habe es ganz genau beobachtet. Die beiden wurden schon aus dem Wagen gezerrt, bevor die Grepos überhaupt einen Blick auf ihre Papiere…«

»Sie sind verraten worden«, erwiderte ich. »Das steht fest.«

»Von wem?« fragte meine Begleiterin.

»Das steht nicht fest«, wich ich ihr aus.

Außerdem wußte ich es auch nicht.

Ich hatte die Qual der Wahl. Als erster bot sich Novotny, der ausgewechselte Fluchthelfer, als Judas an. Aber genausogut konnte Dressler den Rivalen auf seinem Exehelager verpfiffen haben. Selbst der gefährlichen Madeleine, die so gute Beziehungen zu dem Luxusgenossen Konopka hatte, war unter Umständen zuzutrauen, daß sie auf unschöne Art einen vielleicht lästig gewordenen Liebhaber loswerden wollte.

Wir erreichten den Berliner Kontrollpunkt und wurden in die alte Reichshauptstadt durchgewunken, die jetzt am Bonner Tropf hing. Vieles hatte sich in Spree-Athen geändert, aber die sprichwörtlich gute Luft war der Weltstadt erhalten geblieben, auch wenn die Atmosphäre durch Bau- und Abschreibungsskandale, das Ausländerproblem, die Überalterungsstruktur, die Demonstrantenkrawalle sowie die derzeit 125 Hausbesetzungen mit 841 Beteiligten belastet war.

Wenn ich sonst in Berlin eintraf, spürte ich diesen luftigen Jungbrunnen spätestens am Funkturm, aber heute belebte er mich nicht. Ich dachte zuviel an die beiden Männer mit den hilflos in die Höhe gereckten Armen.

Unsere Helfer hatten ein Apartment im Intercontinental für uns gemietet, auf der gleichen Etage, auf der auch Mauro Dressler mit der Vigilantin wohnte, die noch im Schlaf seine Atemzüge zählte. Ein Page fuhr den BMW in die Tiefgarage, ein zweiter nahm uns das Gepäck ab, während ich mich als ›Heinrich Schmidt aus München mit Gattin‹ in die polizeiliche Anmeldung eintrug.

»Übrigens«, sagte ich zu dem Rezeptionisten, »meine Frau hat morgen Geburtstag. Können Sie mir fünfzehn Baccararosen besorgen, die schönsten, die sich in Berlin auftreiben lassen?«

»Gerne, mein Herr.«

»Was sag' ich denn da«, verbessert ich mich, so laut, daß es die ein wenig abseits stehende Renate hören konnte. »Dreiunddreißig. Ganz genau dreiunddreißig langstielige, besonders schöne…«

»…Baccararosen«, ergänzte der Hotelbedienstete geduldig.

Wir folgten dem Pagen, der uns zum Lift brachte.

»Ganz schön neureich«, raunte mir meine Leihfrau zu. »Trotzdem, vielen Dank.«

Während Renate im Bad duschte, versuchte ich, den TRASCO-Chef zu erreichen.

»Herr Dressler ist leider ausgegangen«, sagte die Telefonistin.

»Und Frau Dressler?«

»Auch die gnädige Frau befindet sich außer Haus.«

Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als seine Rückkehr abzuwarten und darauf zu setzen, daß ihn unsere Leute in Berlin unter Kontrolle hatten. Ich löste Renate im Bad ab, verabredete mich mit ihr unten in der Hotelbar. Ich schwemmte mir den Tag aus den Poren, zog mich um, ging nach unten, hinterließ unter Berufung auf Barry Wallner für Mauro Dressler eine Notiz, in der ich ihn bat, mich in jedem Fall nach seiner Rückkehr zu kontaktieren, auch wenn es schon sehr spät sein sollte.

Ich verließ das Hotel, als wollte ich mir die Füße vertreten, ging um die Ecke und fand eine Telefonzelle, von der aus ich unter Nennung meines Codeworts unsere Münchener Residentur anläutete. Ich berichtete, daß Forbach aufgeflogen sei. Diese Meldung war für den Mann, der sie entgegennahm, offensichtlich so neu wie für mich die Mitteilung, daß Steve Cassidy soeben mit einer Militärmaschine nach Westberlin abgeflogen sei und sich hier zur Zeit auch der Genosse Konopka herumtreibe.

Es war ein Grund mehr für mich, im Hotel den Lauf der Dinge abzuwarten. Ich ging ins Intercontinental zurück und fand Renate im Gespräch mit einem großen blonden Amerikaner, der wie ein Playboy aussah und offensichtlich beim schönen Geschlecht auch keine Gelegenheit anbrennen ließ. Meine Begleiterin trug ein dunkles, dekolletiertes Chiffonkleid, das viel Ausblick auf Haut und Bein erlaubte; sie wirkte verführerisch nicht nur auf ihn.

»Das ist Mister Ashton«, sagte Renate.

Der Flirtpartner reichte mir die Hand und sah an mir vorbei; er gab sich wenig Mühe zu verbergen, daß ich für ihn so überflüssig war wie ein Hühnerauge auf der kleinen Zehe.

Meine hofierte Begleiterin brauchte mir George W. Ashton auch gar nicht vorzustellen: Wir kannten uns seit Jahren, wir gehörten zum gleichen Verein, zur Langley-Liga. Der Semmelblonde war jetzt Attache an der US-Botschaft in Ostberlin, so wie ich demnächst einen freilich harmloseren Posten in Bonn antreten sollte, von dem ich momentan freilich noch weit entfernt war.

»Mister Ashton ist ein großer Golfer«, erklärte Renate. »Er hat heute ein As geschossen.«

»Gibt es denn überhaupt einen Golfplatz in Berlin?« brummelte ich.

»Wo so viele Amerikaner leben, gibt es immer einen Golfplatz«, erklärte George sehr von oben herab. »Wannsee, direkt an der Sektorengrenze, bei der Friedensbrücke, wenn Sie sie kennen sollten.«

»Golf mag ja ein ganz schöner Zeitvertreib sein«, erwiderte ich, »aber ich brauche meine Zeit in erster Linie zum Geldverdienen.«

»Zeit muß man sich einfach nehmen«, erwiderte Ashton. »Ich bin ja in Ostberlin tätig, aber ich komme so gut wie jeden Tag herüber, um meine achtzehn Löcher zu spielen. Neun schaffe ich sogar im Regen ich brauche einfach einen Ausgleich für das triste Leben auf der anderen Seite.«

Da war mir klar, daß sich George für heiße Botengänge im deutsch-deutschen Dschungel empfahl. Einmal mehr verstärkte sich in mir das Gefühl, in eine von langer Hand vorbereitete Operation größten Ausmaßes geraten zu sein in die Schlacht geschickt wie Urias von König David. Aber das änderte nichts daran, daß die Art, wie die Verbindung zwischen George und mir ohne jede Zwischenschaltung hergestellt wurde, perfekt war und ich auch nicht fallen wollte.

Er lud uns noch zu einem Drink ein, und ich mußte mich revanchieren. Er flirtete ein bißchen mit meiner geborgten Frau herum, und ich mimte den stolzen Eifersüchtigen, bis ich es allmählich wirklich ein wenig wurde. Aber es war nur natürlich: Ich hatte ja kein Handikap wie die Schlüsselfigur, auf die ich wartete.

Ashton erhob sich und verabschiedete sich in seinem ulkigen Deutsch. Der Barkeeper sagte uns, daß George ein netter Mann sei, ein Mercedes-Cabriolet fahre und hier beinahe täglich einen Scheidebecher einnähme, bevor er wieder in den langweiligen Teil der Stadt zurück müßte.

Er sollte sich wirklich vor den Vopos und Grepos hüten, nicht nur wegen der strikt verbotenen Promille.

Wir nahmen das Abendessen im Haus, tranken eine viel zu schwere Spätlese zum Fisch, wie es sich für Emporkömmlinge gehört. Danach ließen wir uns vom Schnellift in das Dachgartenrestaurant katapultieren. Es war bereits eine erste Attraktion des Berliner Nachtlebens gewesen, als das Intercontinental sich noch Hilton genannt hatte.

Es bietet einen herrlichen Ausblick über die Stadt ins Grüne oder auch in die Augen schöner Frauen, an denen hier kein Mangel ist. Man schwebt über den Dingen und kann sich auf dem Vulkan in den siebten Himmel der Liebe hineintanzen so man Geld hat oder auf Spesen lebt. Das Paradies nimmt heutzutage einen höheren Eintrittspreis als ein Feigenblatt.

Die Spannung, die ich den ganzen Tag über gespürt hatte, begann sich zu lösen. Auf einmal konnte ich genießen, daß sich meine Begleiterin, entgegen meiner Weisung, nicht älter und häßlicher gemacht hatte. Ein solches Ansinnen war wohl auch eine Zumutung für eine Frau, aber an eine Handlungsreisende des Untergrunds wurden oft noch ganz andere Zumutungen gestellt.

Die Band begann zu spielen. Die ersten Paare bewegten sich auf dem Parkett. Renate lächelte mich auffordernd an. »Gehört doch eigentlich auch zu unserer Rolle?« raunte sie mir zu.

Ich erhob mich.

Sie tanzte defensiv, wenn auch anschmiegsam, lässig und rhythmisch, Renate machte die Pflichtübung zum Vergnügen. Rechtsdrehung. Die Zentrifugalkraft drückte ihren weichen, straffen Körper gegen mich, ohne Berechnung, doch mit Wirkung. Körpersprache auf Welle Sinnlichkeit.

»Keine Berührungsangst?« fragte sie.

»Hast du denn einen gegenteiligen Eindruck?«

»Mitunter«, entgegnete sie.

»Sei vorsichtig, wenn du mit dem Feuer spielst«, spielte ich mit dem Feuer.

»Warum?«

»Alte Scheunen brennen schnell.«

»Fishing for compliments«, erwiderte Renate lachend und wurde kokett. »Erstens bist du noch gar nicht so alt, zweitens brennst du nicht so leicht, drittens liebe ich das Spiel mit dem Feuer.«

»Dann übernimmst du gefälligst auch die Verantwortung dafür.«

»Verlaß dich drauf«, versetzte Renate. »Ich tue, was ich will, und ich will, was mir gefällt. Selbst ist die Frau.« Nach dieser verheißungsvollen Aggression setzte sie hinzu: »Und vergiß nicht, wir sind auf Versöhnungsreise.«

Sie wurde immer reizvoller. Auf einmal entdeckte ich die hübschen Grübchen an ihren Wangen, sah ihre prächtigen Zähne, ihre Augen, die changierten. So hatte es auch mit Vanessa begonnen; doch sie war Renate. Aber in jeder Frau steckt ein Stück Vanessa, wenn mir auch Vanessa als die Summe aller Frauen erschienen war.

Das hatte vielleicht am Vollmond gelegen oder am versilberten Strand oder an der Insel der Götter und Dämonen.

Nichts gegen Vanessa, aber vielleicht verklärte ich sie bereits aus der Erinnerung, noch immer im Bann des Ferienzaubers; genausogut konnte es aber möglich sein, daß ich dem Götzenkult des Verliebten verfallen war, der sich nur in der Fantasie seine Göttin zurechtschnitzte. Das änderte nichts am Original, aber fördert die Einbildung, sein Traumidol so angetroffen zu haben, wie man es sich immer gewünscht hatte.

Vanessa trat ein wenig in den Hintergrund, und die immer begehrenswerter werdende Renate schob sich nach vorne. Die Musik machte Pause, und ich brachte meine Partnerin an den Tisch zurück, froh, nach der Reizüberflutung wieder festen Boden unter den Füßen zu gewinnen. Ich entschuldigte mich und ließ Renate allein. Ich mußte mich abkühlen, konzentrieren, der Versuchung erwehren.

Ich erinnerte mich, daß sich Steve noch nicht gemeldet hatte; er mußte längst in Berlin eingetroffen sein.

Es war 22.00 Uhr, die Band begann wieder zu spielen. Ich blieb sitzen, und in diesem Moment sah ich den Pagen mit der Tafel, auf der mein Name stand.

»Entschuldige mich, bitte«, wandte ich mich an Renate und ging nach unten.

Ich erkannte Dressler sofort. Er saß in der Halle, und ich erhaschte sogar noch einen Blick auf sein flottes Horchgerät, von dem er sich hastig, aber unwillig trennte. Sie bewies sofort, daß sie weit mehr war als ein superblondes Dummchen. Sie taxierte mich kurz, sah in mir gewissermaßen die Wachablösung und entfernte sich.

Ich beugte mich zu Dressler hinab. »Singer«, stellte ich mich vor.

Er erhob sich beflissen. Er stand jetzt auf überhöhten Absätzen wie auf Stelzen, aber für einen wirklichen Beau fehlte ihm immer noch eine halbe Kopfhöhe, und da sein Kinn ein wenig zu kurz geraten war, reckte er es seinem Gesprächspartner ins Gesicht wie eine Speerspitze, der auch wieder ein kleines Stückchen fehlte.

»Singer oder Schmidt?« fragte er halblaut.

»Beides«, entgegnete ich.

Er lachte leise. »Sie sind auf Draht, was?«

»Ich hoffe es, Herr Dressler.«

»Ich habe Sie früher erwartet…«

»Umweg über Zürich«, antwortete ich.

»Ich weiß, Madeleine hat mich verständigt. Geben Sie mir fünf Minuten Zeit?« fragte er. »Ich muß mich noch einen Moment um meine Dame kümmern.«

»Aber gerne«, erwiderte ich und fuhr wieder zum Dachgartenrestaurant hoch.

Renate war beschäftigt, am Parkett. Ein schmachtender Vierziger brachte sie an den Tisch zurück, blieb einen Moment stehen, als erwartete er eine Einladung.

»Eifersüchtig?« fragte Renate.

»Nein«, erwiderte ich.

»Das nehme ich dir ab«, sagte sie. »Du bist nämlich blockiert.«

»Wieso blockiert?« fragte ich zerstreut.

»Eine andere Frau«, entgegnete sie und lachte ohne Bosheit. »Sie muß über etwas verfügen, was ich nicht habe.« Ich war verblüfft über ihre subtile Intuition und versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen.

»Ich habe leider eine Verabredung«, schob ich mich vom Glatteis, »Schade«

»Bedauerlich«, erwiderte Renate, »und das am Vorabend meines Geburtstags.«

Ich brachte sie an die Tür. Einen Moment wuchs sie an mir empor, küßte mich und verschwand behende.

Bei Dressler dauerte die Abschiedsszene etwas länger.

»Nelly wollte mitkommen«, sagte er, »aber wir haben ja ein Männergespräch vor uns.«

Wir verließen die Halle.

Diesmal belebte mich die Berliner Luft; ich atmete tief und befreit.

»Lassen Sie uns ein bißchen die Beine vertreten und in einer Stampe noch ein Bier trinken«, sagte der Eidgenosse mit dem Imponiergehabe. »Keine Polizeistunde in Berlin, so etwas genießt man, vor allem wenn man aus Zürich kommt.«

Ich achtete gewohnheitsmäßig auf unsere Umgebung. Nichts Verdächtiges war zu sehen, aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß wir beschattet wurden; es war wohl eine Berufskrankheit.

»Sie haben heute einen guten Mann verloren«, begann ich unvermittelt. »Forbach.«

»Ja, ich weiß«, ging er in die Falle.

Ich konnte nunmehr davon ausgehen, daß Konopka sein Informant gewesen war. »Forbach bringt ein großes Opfer für die westliche Freiheit«, fuhr Dressler fort, ohne rot zu werden oder ins Stottern zu kommen. »Wir setzen uns ja dafür ein, die anderen reden doch bloß.«

Wir schlenderten an der Gedächtniskirche vorbei, bummelten über den Kudamm und landeten in der Bierpinte einer Nebenstraße. Wir fanden einen Platz in einer Ecke.

Im Lokal herrschte Lärm genug, so daß Wanzen unser Gespräch nicht belauschen konnten.

»Ich bringe Ihnen den Sperber«, sagte Dressler.

Ich betrachtete ihn wie irritiert. »Wer ist der Sperber?« fragte ich.

Er wurde böse. »Entweder führen wir hier ein ehrliches Männergespräch unter vier Augen, oder wir gehen gleich ins Bett.«

»Gut«, erwiderte ich. »Wann bringen Sie den Sperber?«

»Am nächsten Freitag.«

»Wohin?« fragte ich.

»Er kommt nach New York, anläßlich der UN-Vollversammlung. Ich werde übrigens auch da sein.«

»Ein dicker Hund«, entgegnete ich. »Und Sie werden die Begegnung vermitteln?«

»Ja«, versprach er. »Gegen ein Honorar, das wir noch aushandeln müssen. Und mit einem Mann, den uns Ihr Chef Barry Wallner versprochen hat.«

Ich unterdrückte meinen Zorn darüber, daß ich wieder einmal auf eine Ausgrabung gestoßen war, die vor mir schon andere gemacht hatten. Nun begriff ich endgültig den Zusammenhang zwischen Barry Wallner und Mauro Dressler und wußte auch, warum dem Vice-Chef der CIA soviel daran gelegen war, den Flugzeugabsturz des Enthüllungsjournalisten geheimzuhalten.

»Sie kennen doch meinen Vertrag?« fragte Dressler.

»Ja«, erwiderte ich, »fünfzigtausend und…«

»Und das ist nicht geschrieben, aber verabredet eine Direktverbindung zwischen dem Sperber und Mr. Gregory.«

»Nicht so leicht…«

»Mister Wallner hat mir erklärt, daß er trotz gelegentlicher Differenzen erstklassige Beziehungen«

»Hat er auch«, bestätigte ich. »Wie kommen Sie eigentlich an den Sperber?«

»Die TRASCO unterhält ein Netz auf DDR-Territorium«, behauptete er. »Da gibt es Querverbindungen.« Dressler unterschlug nähere Einzelheiten. »Also, mein Auftraggeber besteht darauf, am Freitag in New York mit Mister Thomas E. Gregory und keinem anderen zu sprechen und alle Vereinbarungen mit ihm direkt zu treffen.« Er unterbrach sich, sah mich an. »Schaffen Sie das bis dahin?«

»Vielleicht.«

»Wenn Sie es nicht schaffen, wird mein Mandant wieder nach Ostberlin abfliegen und sein Angebot zurücknehmen der vielleicht wichtigste Mann in der Umgebung von General Lupus.«

Der Ober brachte unaufgefordert zwei frische Biere und zwei Schnäpse. Ich sah mich wieder nach Verfolgern um. Nichts war zu bemerken. In der Ecke uns gegenüber saßen Italiener und Türken, aber es gab sie zu tausenden in Berlin, und am Wochenende kamen sie mit ihrer D-Mark sogar in den Ostsektor, um Eroberungen zu machen, die im Westteil zu kostspielig für sie waren.

»Nun komme ich zu mir«, sagte Dressler. »Ich muß Ihnen sagen: Die Informationen, die Ihnen mein Mandant geben wird, können Sie überhaupt nicht bezahlen. Dagegen sind die Fälle Stiller und Dombrowski kleine tote Fische.«

Siegfried Dombrowski, Oberstleutnant der Nationalen Volksarmee, memorierte ich, war der bislang trächtigste Überläufer aus dem Osten gewesen. 1958 hatte er als Weihnachtsgeschenk so ziemlich alle DDR-Militärgeheimnisse an BND- und CIA-Beauftragte übergeben. Erst nach fünf Jahren konnte die DDR wieder neue Agenten in den Westen einschleusen. Bei der Säuberungswelle waren ein DDR-General, zwei Oberste, und 67 weitere Geheimdienstangehörige verhaftet, degradiert, eingesperrt oder strafversetzt worden.

»Sie meinen allen Ernstes, der Sperber könnte für den Westen wertvoller sein als damals Dombrowski?«

»Gar kein Vergleich. Die Gewichte würden sich schlagartig verschieben. Sie hätten die Chance, Hunderte östlicher Agenten in aller Welt zu enttarnen.«

Ich entschloß mich, den Pfeil abzuschießen. »So hoch schätzen Sie Max Konopka ein?« fragte ich.

Dressler stritt den Namen ab, aber wenn der Pfeil in der Brust steckt, hat man es schwer zu beweisen, daß man nicht getroffen ist.

»Damit wir weiterkommen«, sagte ich. »Was kosten Sie?«

»Zehn Prozent von allen sagen wir mal Zuwendungen, die Sie meinem Auftraggeber gewähren.«

»Das kann ich nicht allein entscheiden«, erwiderte ich erschrocken.

»Wir stehen unter Zeitdruck.«

»Spätestens morgen mittag erhalten Sie von mir Bescheid«, versprach ich.

»Na also«, sagte Dressler und kippte meinen Schnaps gleich mit.

Wir erhoben uns.

»Ein Taxi, oder gehen wir zu Fuß?« fragte ich. Ich hatte es eilig. Ich mußte unverzüglich Steve Cassidy verständigen, und sah voraus, daß mir eine zweite Durchnacht bevorstand.

»Frischluft kann wirklich nicht schaden«, entschied der TRASCO-Chef. Er stand auf unsicheren Beinen. Vielleicht aber war er auch beschwipst, weil für ihn der Himmel voller Dollars hing.

Er hakte sich bei mir unter.

»Wollen wir nicht doch ein Taxi nehmen«, schlug ich vor.

»Nein«, beharrte er. »Ist doch nicht weit.«

Ich schleppte Dressler mit. Es war schon sehr spät. Die Straßen waren fast unbelebt. In langsamer Fahrt überholte uns ein schwarzer Mercedes, dessen beide Insassen uns musterten, finstere Burschen, aber in der Nacht sind bekanntlich alle Katzen grau. Sie hielten vermutlich nach Bordschwalben Ausschau und waren enttäuscht, nur Nachtwandler zu sehen, männliche.

Bevor wir den Kudamm erreichten, hatte der Wagen gewendet und kam uns entgegen. Die Lichter richteten sich direkt auf uns.

Ganz plötzlich wurden sie aufgeblendet.

Gleichzeitig drückte der Fahrer das Gaspedal durch.

»Achtung!« schrie ich Dressler zu und warf mich beiseite, gerade weit genug, um der Stoßstange zu entgehen.

Der Züricher reagierte zu langsam.

Vielleicht lag es am Alkohol, oder er hatte eine zu lange Schrecksekunde.

Mauro Dressler wurde vom Kühler des Wagens aufgespießt und mit voller Wucht gegen eine Häuserwand geschmettert.

Der Wagen fuhr sofort weiter.

Ich rappelte mich hoch, sah noch die Schlußlichter, registrierte die polizeiliche Kennziffer, wiewohl ich wußte, daß ich es mir sparen konnte, da sie sicher falsch war.

Ich beugte mich über Dressler: hoffnungslos. Beim Aufprall war sein Schädel zerschmettert worden. Er mußte auf der Stelle getötet worden sein.

Ich konnte nichts mehr für ihn tun.

Und ich mußte weg, und zwar schleunigst, bevor die ersten Passanten auftauchten und die Polizei alarmierten und diese meine Personalien feststellte.

Für Brian Singer wäre die Vernehmung als Augenzeuge genauso peinlich wie für Heinrich Schmidt, wiewohl weder der eine noch der andere an dem Mordanschlag beteiligt gewesen war.
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Der Genosse Lipsky war ein Frühaufsteher; wie fast immer erhob er sich schon kurz nach sechs Uhr, verließ das ungute Familienlager, ging ins Bad und dann gleich in die Küche, wo er sofort das Radio einschaltete. Er war nicht erpicht auf die Nachrichten (als der Leiter der Stasi-Datenbank nutzte er ganz andere Informationsquellen), aber häufig kam es bereits am Frühstückstisch zum Krach mit seinen Familienangehörigen, und die lautstarken, häßlichen Auseinandersetzungen brauchten die Hausbewohner ausnahmslos Privilegierte des SED-Regime nicht mit anhören. Es wurde ohnedies längst überall getuschelt.

An dem vielgerühmten Diensteifer des Mannes, der in Personalunion vorübergehend gleich zwei HVA-Abteilungen leitete Polit-Spionage und Dokumentation, war der häusliche Unfriede nicht unbeteiligt, denn Lipsky fühlte sich im Büro weit heimischer als zu Hause. Er lebte in einer lustlosen Ehe mit einer reizlosen Frau; sie war mager, hektisch und hatte doch ein ausgeprägtes Doppelkinn und einen auffallenden Bauchansatz. Aber wenn man in das Zetka einheiratet, hat man weder Fürsorge, Zärtlichkeit, Liebe noch Sex zu erwarten, sondern nur Karriere. Und die hatte Ludwig Lipsky aus Leipzig, genannt Phimoses, geschafft, wenngleich er den Aufschwung in die höchste Etage nach einer Spezialausbildung am Moskauer Elektronengehirn seiner eigenen Tüchtigkeit verdankte.

Hedwig war endlich aufgestanden. An der lauten Art, wie sie durch die Wohnung rumpelte, konnte ihr Mann bereits ihre schlechte Morgenlaune erkennen. Die Proletenprinzessin, wie er sie insgeheim nannte, war die einzige Tochter eines inzwischen verstorbenen Parteipontentaten; sie konnte es sich leisten, mit wirren Haaren, unwirschen Bewegungen, mit geflicktem, angeschmutztem Morgenrock den ganzen Vormittag herumzulaufen und dabei ständig zu räsonieren.

Der Mann aus Leipzig sah auf die Uhr und wünschte sich, eine halbe Stunde älter zu sein dabei würde er in der nächsten Woche schon sechzig.

»Kein Auge habe ich zugetan wegen deiner verfluchten Schnarcherei«, stänkerte Hedwig ihn an; es war ihr Morgengruß. »Aber das stört dich ja nicht. Das macht dir gar nichts aus. Du bist rücksichtslos und…«

»Halt die Klappe«, unterbrach er sie derb, stand auf und drehte das Radio lauter.

Radio DDR brachte Nachrichten.

Einen Moment lang erzwang ein Bescheuerter, der nächtens ungehindert in Londons Buckinghampalast eingedrungen war und, am Bettrand der Königin sitzend, mit ihrer britischen Majestät zehn Plauderminuten verbracht hatte, einen kurzen Waffenstillstand.

Er endete schnell.

Hedwig Lipsky knallte ihrem Mann den Muckefuck auf den Tisch; er wußte, daß sie, sobald er das Haus verlassen hatte, die Malzbrühe weggießen und sich einen Bohnenkaffee kochen würde, in dem der Löffel steckenblieb niemals für ihn, obwohl er, wie die meisten Sachsen, das aromatische Gebräu besonders schätzte.

Als nächstes Familienmitglied erschien Stieftochter Lina, mit der seine Frau neben der Protektion ihre Mitgift aufgerundet hatte und die genauso spitzköpfig und spitzzüngig war wie ihre Mutter und bald auch ihr üppiges Doppelkinn haben würde; sie setzte sich ohne ein Wort der Begrüßung an den Tisch.

»Guten Morgen, sagt man«, fuhr der Stiefvater sie an.

Aber Lina fürchtete ihn nicht; sie wußte, daß sie ihn sofort zum Schweigen bringen konnte, wenn sie den roten Strafpunkt an seiner Hose betrachtete. Lipsky wirkte dann wie der arme Teufel am Pfahl, bei dem man das Herz mit einem roten Fleck markiert hat. Immer wieder stand Lipsky vor dem Peloton; es nutzte nichts, daß er in seiner Schreibtischschublade einen Bericht über problemlose Phimoseoperationen verwahrte, die in der Mayo-Klinik in Rochester gemacht wurden.

Rochester lag in den USA und für ihn damit auf dem Mond.

Als letztes Familienmitglied kam Jürgen. Der fünfzehnjährige trug das leuchtend blaue FdJ-Hemd, und das bedeutete, daß er heute wieder nicht zur Schule ging, sondern marschierte, agitierte, demonstrierte oder Spalier stand, obwohl er in allen wichtigen Unterrichtsfächern durchhing. Lipsky machte sich nichts vor, sein leiblicher Sohn war unbegabt und stinkfaul, eifrig nur dann, wenn er Politparolen ausspuckte, wie übrigens auch die anderen Familienmitglieder, mit denen man nicht diskutieren konnte, weil sie immer im Sprechchor antworteten.

»Was ist denn heute schon wieder los, Jürgen?« fragte Lipsky.

»Heute proben wir nur, aber morgen kommen doch die Genossen aus der Volksrepublik Kuba«, erwiderte der Junge kauend. »Weißt du das denn nicht?«

»Nein«, antwortete der Stasi-Spitzenmann. »Ich weiß gar nichts. Ich bin genauso dumm wie du.« Er zeigte die krummen Lippen, die ihm das Pfeifenrauchen eingebracht hatte. Natürlich rauchte er nur im Büro, zu Hause durfte er es nicht, weshalb ihn Hedwig verdächtigte, die zahlreichen Überstunden nur wegen des Suchtgiftes zu machen: »Nur nicht so nichtsnutzig und faul!«

»Nicht so fleißig wie du, damals in Stalingrad, als du auf unsere sowjetischen Brüder geschossen hast«, erwiderte der Junge pampig. »Wundere dich nicht über unsere sozialistische Wachsamkeit«, setzte er mit penetranter Betonung hinzu. »Wir kämpfen gegen den Faschismus, nicht für ihn.«

»Du niederträchtiger Lausebengel!« fuhr ihn Lipsky an und sprang so abrupt hoch, daß der Stuhl umfiel.

Einen Moment lang sah es aus, als wollte er auf Jürgen einschlagen.

Dann hörte er Gelbrichs dreimaliges Hupsignal auf der Straße. Er war froh, einen geordneten Rückzug antreten zu könne. Wieder einmal war er erlöst von der schweinischen Morgenandacht.

Während Lipsky auf der Treppe des Hauses mit der abbröckelnden Zuckerbäckerstil-Fassade nach unten ging, überlegte er, wie sein Leben heute wohl aussähe, wäre er nicht 1944 als Plenny Dystrophiker gewesen was seine Schicksalsgefährten damals ›Strohficker‹ genannt hatten. Er hatte an dieser durch Ernährungsmangel bedingten Krankheit gelitten, bei der sich der Körper selbst kannibalisiert; einer Krankheit, die zum Tod führt, sofern man den Patienten nicht rechtzeitig durch Kalorienzufuhr wieder saniert.

Lipsky war damals Kommunist geworden, weil er überleben wollte; es erschien ihm auch heute noch das überzeugendste Motiv zu sein. Schließlich hatten auch ein Urenkel Bismarcks und ein Nachfahre des preußischen Reitergenerals Seydlitz so gehandelt. Selbst Generalfeldmarschall Paulus war zu einer wohlwollenden Beurteilung des Nationalkomitees Freies Deutschland gekommen, freilich erst, nachdem er die 6. Armee in den Tod geführt hatte, worauf sich im Umkehr der Bibel Paulus in Saulus verwandelte.

Als Lipsky, die Karl-Marx-Allee erreichend, auf Gelbrichs Dienstwagen zuging, war er nicht mehr der Familienschlappschwanz mit dem roten Kainszeichen an der pikanten Stelle, sondern der erfolgreiche, gewichtige, übergewichtige Untergrundspezialist, von General Lupus bei einer der letzten launigen Ansprachen als der ›Genosse Immerda‹ etikettiert.

»Morgen, Willi«, begrüßte er seinen bulligen Vertrauten aus der Normannenstraße. »Siehst auch nicht gerade ausgeruht aus.«

»Hab' die ganze Nacht durchgearbeitet«, erwiderte Gelbrich.

»Was Neues?«

»Und ob aber ich nehme an, daß der Genosse General heute Vormittag noch im kleinsten Kreis die Sache aufs Tapet bringen wird.«

Lipsky nickte; er machte keinen Versuch zu erfahren, was geschehen war. Er nahm an, daß es um Konopka ging, wobei vielleicht Gelbrich nicht wußte, wie intensiv er sich mit diesem feinen Pinkel in letzter Zeit befaßt hatte. Unauffällig und unaufdringlich war Lipsky immer zur Stelle, stets ein wenig im Hintergrund, aber nur einen halben Schritt hinter dem Untergrundstrategen, und wo immer geschossen wurde, hatte er dafür die Munition geliefert.

Gelbrich betrachtete seinen Kumpel. »Na, sehr fröhlich siehst du auch nicht aus, Ludwig.«

»Der übliche Ärger mit der Alten.«

»Komisch«, erinnerte sich Gelbrich. »Dein Schwiegervater hatte auch immer schon das Problem mit deiner Schwiegermutter.« Er gab sich keine Mühe, seine Schadenfreude zu verhehlen. »Es scheint in der Familie zu liegen.«

»Scheißfamilie«, brummelte Lipsky.

»Meine ist in Ordnung«, sagte Gelbrich. »Manchmal wundere ich mich selbst darüber.«

Sie erreichten die Normannenstraße, stiegen aus und betraten die Spionagefabrik. Sie wurden sofort von der Unruhe im ehemaligen Finanzamtsgebäude umspült. Ausgerechnet in Lichtenberg, in nächster Umgebung, hatten soeben konfessionelle Jugendliche für ›Aus Schwertern Pflugscharen‹ demonstriert und dadurch den Autoritätsverfall auch im ersten deutschen Arbeiter- und Bauernstaat deutlich werden lassen. Erst war man gegen die Mitglieder der Friedensbewegung aufgetreten. Als es aber im Ausland ein mieses Echo fand und sich herausstellte, daß es Unsinn war, im Westen zu loben, was man im Osten verbot, hatte sich das Regime dazu durchgerungen, die unerwünschten Demonstrationen halbwegs zu dulden. Nunmehr zeigte sich deutlich, daß diese Haltung auch keine Lösung des Problems war.

Noch mehr erschütterte aber heute das Gerücht die Normannenstraße, der Genosse Konopka sei, seiner angegriffenen Gesundheit wegen, ganz plötzlich in die Sowjetunion abgereist, um sich einer Heilkur zu unterziehen so krank hatten die Stasi-Mitarbeiter den ›volkseigenen Casanova‹ nicht in Erinnerung, zumal er gestern morgen noch wütend gewesen war, weil die einzelnen Abteilungen das Spielmaterial für die Sperber-Aktion noch immer nicht zusammengestellt hatten.

Unerschüttert von Gerüchten nahm Lipsky in seinem Dienstbereich die Arbeit auf. Als Leiter der Abteilung Dokumentation verwaltete er immenses Wissen, bis weit in den persönlichen Bereich hinein, Fakten über Freund wie Feind, zusammengetragen von professionellen Agenten und ehrenamtlichen Mitarbeitern. Was immer die Hausvertrauensleute, die Betriebsobleute, die Späher in den Massenorganisationen, die Kundschafter aus der Diplomaten- und der Kulturszene wie Kraut und Rüben nach Lichtenberg meldeten, wurde in seiner Abteilung sortiert, registriert und ausgewertet.

Lipsky fand den Eilauftrag vor, zu untersuchen, ob KLABAUTERMANN in der Hannoverschen Straße nach der Ypsilon-Episode noch zu halten wären. Der emsige Sachse wußte natürlich, daß sich hinter dem Codenamen die Legationsrätin Dr. Cynthia Pahl verbarg, die seit einem Jahr für den DDR-Staatssicherheitsdienst arbeitete.

Phimoses erschien persönlich im Computerraum; er warf alle anderen hinaus, nannte sein Kennwort und rief dann auf dem Bildschirm die KLABAUTERMANN-Informationen ab. Er hielt sich nicht lange mit den unpersönlichen Daten auf, die sicher längst gründlich überprüft worden waren; er fragte die Nachrichten ab, die von der Diplomatin aus dem feindlichen Lager weitergegeben worden waren. Saubere Arbeit. Nicht eine Meldung war durch spätere Ereignisse in Frage gestellt worden, und alle hatte diese Topinformantin ein wenig früher durchgegeben, als sie allgemein publik wurden.

Vor kurzem ein vierwöchentlicher AA-Lehrgang in Bonn. Ein V-Mann aus der Bundeshauptstadt hatte die Teilnehmerliste beschafft; sie enthielt auch den Namen Dr. Cynthia Pfahl.

Blendende Beurteilung durch den Genossen Sabotka, ihren Führungsoffizier. Dann ein Vermerk: ›Fährt gelegentlich nach Westberlin.‹ Es störte Lipsky nicht. Alle Angehörigen der mittlerweile über 120 diplomatischen Missionen in Ostberlin fuhren häufig auf die andere Seite, vielleicht weil sie Klosettpapier brauchten, so ihnen das östliche zu rau war, oder, weil sie Golf spielen oder sich die Haare färben lassen wollten.

Er drückte auf den Knopf.

Prompt kam der Name des Coiffeursalons New Fashion am Kudamm ins Bild. Es war pedantisch festgehalten, wann die gepflegte Diplomatin sich hier hatte verschönern lassen. Ankunftszeit, Abgangszeit. Natürlich ließ man KLABAUTERMANN nicht unbeaufsichtigt im Westen herumturnen. Das letztemal war die Legationsrätin gestern im New Fashion gesehen worden.

Gestern? Zu diesem Zeitpunkt mußte Sabotka seine Agentin wegen der Ypsilon-Affäre längst gewarnt haben, Westberlin zu betreten aber Frauen sind nun einmal so: Wenn es um ihr Aussehen geht, werden sie unvernünftig; das ist vielleicht eine Art höherer Vernunft.

Lipsky verstand nicht viel von Frauen. Er war als Leipziger Kellerkind aufgewachsen und dabei nicht in Auerbachs Keller groß geworden; später hatte er keine Zeit mehr gefunden, das Versäumte wenigstens theoretisch nachzuholen.

Entgegen seiner Weisung wurde er in diesem Moment gestört, und das konnte nur bedeuten, daß General Lupus den intimsten Kreis zum Scherbengericht versammelte. Phimoses kam als letzter in den abgeschirmten Konferenzraum. Man hatte schon auf ihn gewartet; er stellte gleich beim Betreten fest, daß Sabotka, Gelbrich und Konopka fehlten.

Lupus nickte Lipsky zu.

Der EDV-Spezialist griff nach dem nächstbesten Stuhl, saß zwischen Laqueur, den man wieder ausgegraben hatte, und Herbert Brosam und damit eigentlich zwischen den Stühlen.

»Was ich Ihnen zu eröffnen habe«, begann der Untergrundgeneral, »würde ich mir gerne ersparen. Sie sehen, daß drei Kollegen fehlen, die eigentlich hier sein sollten: Die Genossen Sabotka und Gelbrich sind dienstlich verhindert sie vernehmen gerade den Mann, den ich gestern Abend verhaften lassen mußte.« Die ranghohen Stasi-Funktionäre sahen ihren Chef an und merkten, daß ihm die Nennung des Namens schwerfiel. »Es handelt sich um Max Konopka.«

Sie fuhren auseinander wie bei einem Granateinschlag. Es war offensichtlich, daß außer Lipsky keiner mit einer so ungeheuerlichen Mitteilung gerechnet hatte. »Ich war gezwungen, ihn festnehmen zu lassen, als er Vorbereitungen traf, auf die andere Seite überzulaufen«, stellte Lupus mit ausdruckslosem Gesicht, aber gepresster Stimme fest. »Ich brauchen Ihnen nicht zu sagen, Genossen, daß dieser Fall für mich auch eine schwere menschliche Enttäuschung mit sich bringt.«

Es war, als hielten die Teilnehmer der Geheimkonferenz den Atem an, während ihnen der HVA-Chef die Zusammenhänge erklärte: erster Verdacht gegen den subversiven Wirtschaftsfachmann nach den Fällen Sindelfingen und Bonn. Bewusste Irreführung Konopkas durch den Bericht des Genossen Lipsky, erstellt im Auftrag des Generals; taktisches Einschläfern seines letzten Misstrauens durch den Auftrag, die Rolle zu spielen, die er sich selbst angemaßt hatte: den Sperber.

»Es war für mich eine schlimme und gefährliche Entscheidung. Ich mußte den Verräter in Sicherheit wiegen; es blieb mir nichts anders übrig als dabei auch Sie zu täuschen, Genossen«, stellte Lupus fest. »Ich setzte auf Ihr Verständnis im Interesse der Sache. Selbstverständlich hatten wir Konopka von da an unter ständiger Kontrolle. Er ist in dieser Zeit zweimal nach Westberlin gefahren, einmal, um über die Frau eines übel beleumundeten Kopfjägers eine Tonkassette in einem Rendezvousclub weiterzureichen, und gestern, um den Mann selbst zu treffen und dabei den Absprung in New York am nächsten Freitag abzusprechen. Ich hatte den letzten Beweis und griff zu. Ich kann feststellen, daß dem Gegner das von uns zusammengestellte Material nicht in die Hände gefallen ist; ich habe die Herausgabe an Konopka verzögert. Leider aber hat er mit großer Wahrscheinlichkeit die Enttarnung eines bewährten V-Mannes in der westdeutschen Mission verschuldet.«

Er machte eine kurze Pause. »Sie müssen mich unterbrechen, wenn Sie Fragen haben, Genossen«, sagte er und fuhr gleich fort: »Bevor Konopka gestern nach Westberlin fuhr, veranlaßte er noch selbst die Verhaftung zweier Fluchthelfer am Berliner Kontrollpunkt. Er wollte uns Sand in die Augen streuen und zugleich seinen Kontaktmann zum CIA und BND unter Druck setzen.«

Allmählich begriffen die Anwesenden die Zusammenhänge. Sie saßen da mit geduckten Köpfen und heißen Händen. Lemmers, der Gruftspion, stieß unverständliche Drohungen aus. Brosam, der Genosse Kammgarn, inhalierte fortgesetzt unschädliche Lungenzüge aus seiner Zigarettenattrappe. Grewe sah kränker aus denn je, und Wellershoff war noch viel zu verstört, um diesen Titanensturz zu begreifen.

»Ich komme da wirklich nicht mit«, sagte Laqueur. »Es ist doch keine Frage, daß sich Konopka große Verdienste…«

»Keine Frage«, bestätigte Bevaujot. »Er war bis vor etwa achtzehn Monaten ein ungewöhnlicher, wenn auch außergewöhnlich erfolgreicher Spezialist. Er muß bei seinen Auslandsreisen westlichen Versuchungen erlegen sein.« Lupus sah von einem zum anderen. »Ich respektiere das Privatleben jedes einzelnen«, behauptete er, »aber Konopkas Lebenswandel hat mich von jeher vor Probleme gestellt.«

Er erhob sich, um die Konferenz zu beenden. »Ich habe dieses Gerücht über den Kuraufenthalt in der Sowjetunion verbreiten lassen. Dabei muß es auch bis auf weiteres bleiben. Danke, Genossen«, schloß er die düstere Besprechung und bedeutete Lipsky und dem Genossen Kammgarn, daß er sie noch brauche. »Bitte sofort lesen«, sagte Lupus dann zu Brosam. »Sie können sich solange in Sabotkas Zimmer setzen.« Er übergab ihm die Konopka vorenthaltene Zusammenstellung, die offensichtlich zu schade für den Reißwolf war. Es gab nur ein Original und keine Kopie; aber Lipsky brauchte auch keine, er hatte alles aufs Band gespeichert.

»Wie weit sind Sie mit KLABAUTERMANN?«

»Ziemlich durch. Ich hab' kein gutes Gefühl bei der Sache. Für mich ist KLABAUTERMANN enttarnt«, sagte Lipsky.

»Auch meine Meinung«, erwiderte der General. Dann lächelte er. »Aber wir werden etwas daraus machen. Verstehen Sie: Großer Bahnhof für KLABAUTERMANN mit internationaler Presse und Fernsehen. Wenn wir schon eine so hervorragende Quelle trockenlegen müssen, soll wenigstens die Propaganda…« Lupus unterbrach sich: »Sabotka ist nicht abkömmlich«, erinnerte er sich. »Würden Sie einspringen, Lipsky?«

»Selbstverständlich, Herr General«, antwortete er. »Es wird nicht ganz leicht sein, KLABAUTERMANN so weit zu bringen«, schloß Lupus das Gespräch, »aber ich verlasse mich auf Sie, Lipsky.« Er reichte ihm die Hand. »Wie immer.«

Phimoses ging in die Datenbank zurück. Er rief noch einmal den Salon New Fashion ab, stutzte, repetierte, lächelte, repetierte noch einmal.

Er hatte es auf einmal eilig, in sein Büro zu kommen. Seine Sekretärin wirkte erleichtert. »Ich wollte Sie nicht stören. Es waren schon zwei Anrufe aus dem Ministerium für Außenhandel. Diese Legationsrätin Pahl hat eine Verabredung mit dem Genossen Konopka und…«

»Schon gut«, erwiderte Lipsky und rief selbst seinen V-Mann an.

Ohne eine weitere Erklärung zu geben, befahl er ihm, die bundesdeutsche Diplomatin für 12.00 Uhr zu Max Konopka in das Ministerium zu bestellen.

»Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen«, sagte er, »und nun hören Sie gut zu…«

Er ließ sich den Befehl wiederholen.

Dann orderte er einen Wagen, der ihn ins Regierungsviertel brachte.

An der alten Renommierstraße Unter den Linden stieg Lipsky auf Höhe der sowjetischen Botschaft aus, die dem Ministerium für Außenhandel schräg gegenüberlag. Er sah wie blind in die Sonne, zum Brandenburger Tor hin, hinter dem es keine spitzköpfige Frau mit einem Doppelkinn und einer spitzzüngigen Tochter gab, wo kaum Muckefuck getrunken wurde und wo man, so man Geld hatte, jederzeit von der Mayo-Klinik als Patient angenommen wurde. Einen Moment lang spürte er diese Erkenntnisse wie ein Invalide den Phantomschmerz in einem Bein, das ihm längst amputiert wurde.

Lipsky wurde erkannt und devot begrüßt. Er fuhr hoch und sagte zu der verstörten Sekretärin: »Sie wissen ja Bescheid.« Dann nahm er an Konopkas wuchtigem Schreibtisch Platz. Er machte es sich bequem, legte für einen Augenblick sogar die Füße auf den Tisch, wie es die Amerikaner tun.

Dann hörte er Stimmen im Vorzimmer und erhob sich, als er die Eintretende erkannte.

»Frau Doktor Pahl«, begrüßte er die Besucherin im eleganten Straßenkostüm. »Bitte nehmen Sie Platz.«

»Ich wollte zu Herrn Konopka.«

»Ich vertrete den Genossen Konopka«, entgegnete er. »Lipsky, mein Name…«

»Ich weiß«, antwortete Cynthia Pahl ein wenig beunruhigt.

Er wartete, bis sich die Legationsrätin gesetzt hatte. Dann stellte Lipsky das Radio an, eine Spur zu laut, als ob er selbst im Zimmer dieses Parteigewaltigen Wanzen vermutete. Ostberlin war eine der saubersten Städte, die Cynthia kannte, und trotzdem gab es nirgendwo anders mehr elektronisches Ungeziefer, es sei denn in Moskau.

»Ich möchte es kurz machen, Genossin«, begann Lipsky.

Als die Bundesdeutsche die übliche Ostanrede hörte, wußte sie endgültig, daß etwas Entscheidendes vorgefallen sein mußte.

»General Lupus und ich sind bei dieser Ypsilon-Affäre in der Normannenstraße zu der Meinung gekommen, daß Sie enttarnt sind. Wir bedauern es außerordentlich. Die Panne ist sicher bei uns passiert.«

Cynthia nickte zerstreut.

»Es ist bitter aber wir müssen Sie stilllegen«, sagte Lipsky, wiederum verzweifelt bemüht, das Sächseln zu vermeiden. »Aber wir möchten das groß aufziehen, Genossin. Morgen sechzehn Uhr im Haus der Republik, internationale Presse mit Funk und Fernsehen.«

»Nicht schlecht«, erwiderte Cynthia Pahl, wiewohl ihr drohte, übel zu werden: eine westdeutsche Diplomatin als Überläuferin aus vollem Lauf noch einmal ein Fall Otto John, im kleineren zwar, doch nicht minder wirksam.

»Wir werden Ihnen dabei den Vaterländischen Orden überreichen und Sie bitten, über die westlichen Praktiken zu sprechen und über den Weg, auf dem Sie zu uns gekommen sind.«

»Morgen?« entgegnete Cynthia mit zu hoher Stimme. »Morgen schon? Ich erwarte in den nächsten Tagen ganz wichtige Informationen aus Bonn und…«

Lipsky lächelte.

»Lassen Sie das«, versetzte er, »Ihre Informationen werden uns auch ohne Ihre bewährte Mithilfe bekannt.«

Er lächelte tückisch.

»Sie sind mit mir unzufrieden?« griff Cynthia ihn an.

»Ihre Meldungen waren erstklassig, nur kamen sie immer ein wenig spät. Jeweils unmittelbar, bevor sie ohnedies allgemein bekannt wurden nur ein kleiner Vorsprung, soviel, wie Ihre Auftraggeber in Pullach genehmigten.« Seine Augen nahmen Maß: »Sabotka, Ihr Führungsoffizier, muß geschlafen haben.«

Cynthia merkte, daß sie in der Falle saß.

Ein Mann wie Lipsky, dieser subalterne Machtkoloss, wußte, was er sagte.

»Denken Sie mal an den Salon New Fashion«, fuhr er fort, »Sie haben ihn aufgesucht, obwohl Genosse Sabotka Sie warnte. Sie haben dort einen Mann getroffen, der unter dem Decknamen Emil für Pullach arbeitet.«

»Auch Pullach-Agenten lassen sich ja wohl dann und wann die Haare schneiden«, erwiderte Cynthia Pahl gereizt.

»Lassen wir das«, schnitt Lipsky weitere Erörterungen ab. »Für mich ist klar, daß Sie uns hereingelegt haben. Geben Sie Ihren hinhaltenden Widerstand auf«, setzte er hinzu und erhob sich, ohne daran zu denken, daß er dadurch den roten Fleck vorzeigte. »Ich beweise Ihnen Zug um Zug, daß Sie eine Doppelagentin sind.«

»Ich möchte einen Anwalt sprechen«, erwiderte die Legationsrätin.

»Seien Sie nicht albern«, entgegnete Lipsky. »Sie sitzen in der Falle. Ich werde Sie ab sofort völlig isolieren. Kein Anruf, kein Kontakt mehr nach drüben. Auch für die Hannoversche Straße werden Sie spurlos von der Bildfläche verschwinden. Ich garantiere Ihnen, daß die Mission uns gar keine Fragen über Sie stellen wird.« Sein Gesicht von der Stange verwandelte sich in eine Schlaumeier-Visage. »Kapiert, schöne Ex-Genossin?«

Cynthia sah zum Fenster hinaus. Sie öffnete ihre Handtasche, suchte nach einer Zigarette, griff daneben. Endlich fand sie das Päckchen.

Galant, wie der Genosse Immerda sein konnte, gab er ihr Feuer. »Also«, sagte er, »geben Sie zu, uns auf die Schippe genommen zu haben.«

»Ich gebe gar nichts zu«, versetzte die Legationsrätin, wiewohl sie wußte, daß sie damit nicht durchkommen konnte.

»Das ist nur eine Frage der Zeit«, erwiderte der Stasi-Gewaltige. »Sie sind doch intelligent. Sie werden doch wohl keine Zweifel haben, daß wir aus Ihnen herausholen, was immer wir wollen.«

»Gut«, entgegnete Cynthia, »Sie haben mich in der Hand.«

»Sehen Sie, Teuerste, jetzt verstehen wir uns schon bedeutend besser«, sächselte Lipsky drauf los und wartete, bis ihn Cynthia ansah: »Aber irgendwie gibt es in jeder verzweifelten Lage eine Hoffnung.«

Sie sah durch ihn hindurch.

»Nun hören Sie mir mal gut zu«, fuhr Lipsky fort. »Ich kann Ihnen vielleicht einen Weg aufzeigen, der Sie mit einem Schlag aus der Scheiße bringt.«

Cynthia wirkte beherrscht, doch sie war verstört.

Das Spiel, auf das sie sich eingelassen hatte, war zu Ende. Sie war aufgeflogen, enttarnt und nunmehr in der Hand des DDR-Staatssicherheitsdienstes. Ein Angebot, wie es ihr ein Mann wie Lipsky machen würde, kannte sie im voraus; es lief auf eine Alternative hinaus, die keine war: Zuchthaus oder Stasi-Dreckarbeit. Sie überlegte, wie lange man sie einsperren würde und wie sie aussähe, wenn Bonn sie endlich freigekauft hätte. In fünf Jahren? In acht?

Sie hörte Ludwig Lipsky zu und verstand kein Wort, denn sie war weit von ihm entfernt, Tausende von Meilen weit.

Und dann erfasste sie doch ein Wort und einen Sinn und begriff, daß ihr der unscheinbare Sachse einen ganz anderen Vorschlag machte, als sie ihn erwartet hatte.

»Keine Panik, meine Dame«, sagte er. »Zuhören, nachdenken und handeln. Das aber sofort.«

»Moment«, erwiderte Cynthia und schüttelte Angst und Lethargie ab. »Würden Sie mir das noch einmal Punkt für Punkt erklären, Herr Lipsky?«

Phimoses wiederholte einen Vorschlag, der Cynthia überrollte und womöglich sogar retten konnte.
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Der Wegwerf-Held mit der toupierten Brust hatte seine letzte Provision kassiert, den Tod. Wenn Stasi-Agenten Mauro Dressler ermordet hatten, würde sich die Tat wohl nie aufklären lassen; sollten aber Mafia-Leute diese barbarische Hinrichtungsart gewählt haben, wären die Chancen kaum größer. Fest stand nur etwas: Eine polizeiliche Untersuchung würde es geben, und wenn die Fahnder nur ein wenig von ihrem Handwerk verstünden, müßten sie in kürzester Zeit auf mich stoßen.

Sowohl im Intercontinental wie in der Bier-Stampe hatte man mich mit dem TRASCO-Chef gesehen, und im Hotel konnte man gleich auch meinen Namen nennen.

Bei einer buntschillernden Figur wie Mauro Dressler wäre auch die Presse nicht sehr zurückhaltend, zumal sie die politischen Hintergründe wittern müßte. Viel Zeit blieb nicht, den Fall abzudichten.

Ich rief unsere Berliner Residentur an, nannte mein Code-Wort; ich brauchte nicht nach Steve zu fragen, er war sofort in der Leitung.

»Wo steckst du?« fragte er.

»In einer Telefonzelle am Kudamm, Ecke Meineckerstraße«, antwortete ich.

»Geh auf die andere Straßenseite und paß auf dich auf«, sagte er. »Fünf Minuten.« Er wußte offensichtlich bereits Bescheid.

Er schaffte es in viereinhalb. Er kam mit einem schweren amerikanischen Wagen mit Kennzeichen der US-Army. Ich schlüpfte hinein. Steve fuhr sofort los.

Wir stellten gemeinsam fest, daß uns kein Schatten folgte.

»Konopka ist der Sperber«, sagte ich. »Und Dressler ist tot.«

»Ich weiß«, erwiderte er. »Congratulations zu deinem Geburtstag außer der Reihe.«

Ich gab in Kurzform wieder, was ich von dem TRASCO-Chef erfahren hatte: Freitag. New York. UN-Vollversammlung. Begegnung mit dem großen Gregory. »Konopka wollte gleich an die richtige Stelle kommen, deshalb hatte er Dressler eingeschaltet, der ihn über Barry Wallner direkt an unseren zweiten Mann heranbringen sollte.« Ich sah ihn von der Seite an. »Hast du das gewußt?« fragte ich.

»Das schon«, erwiderte er gedehnt. »Nur den Namen Konopka nicht.«

»Und was weißt du sonst noch?«

Steve sah mich einen Moment lang an. »Wie lange bist du schon bei unserem Club?« fragte er.

»So lange, daß es mir reicht«, erwiderte ich.

»Dann frag mich bitte etwas anderes.«

»Dir macht's wohl immer noch Spaß?« gifteten ihn meine überreizten Nerven an.

»Ich tue nur, was getan werden muß«, entgegnete Steve.

»Und du kommst nicht auf die Idee, daß es zu dieser Stunde angenehmer wäre, im Bett zu liegen, statt in einem Hintertreppenroman aufzutreten.«

»Weißt du, Lefty«, versetzte er und lächelte auf seine unnachahmbare Weise. »Auch das Bett hat seine Tücken aber uns bleibt wenig Zeit für Daunenphilosophie«, kam er wieder zur Sache. »Wir brauchen jetzt Ritter, um dich schleunigst aus der Schusslinie zu ziehen. Vielleicht gelingt es uns, dich ganz aus der Sache herauszuhalten«, sagte er. »Aber einstweilen bleibst du für die Polizei Heinrich Schmidt, der sich, trotz Versöhnungsreise mit seiner Frau, zur Zeit eine Berliner Nacht um die Ohren schlägt.«

»Wohin fahren wir eigentlich?«

»Kasernengelände«, antwortete Steve. »Da bist du jetzt am sichersten. Also, hör zu«, fuhr er fort, »du kennst diesen Dressler und seine TRASCO aus einem Illustriertenbericht. Du hast den Mann in der Hotelhalle wieder erkannt und den ganzen Abend auf ihn gewartet, weil du mit ihm ins Geschäft kommen wolltest. Du hast einen Halbbruder in der DDR gleiche Mutter, verschiedene Väter sagen wir in Magdeburg, Adresse legen wir noch fest. Du wolltest ihn über die TRASCO herüberholen lassen. Ihr seid vom Hotel weg in die Bierkneipe gegangen. Ihr wart euch fast einig und wolltet morgen das Gespräch beim Katerfrühstück fortsetzen. In der frischen Luft habt ihr erst bemerkt, wie viel ihr getrunken habt. Dressler wollte ins Hotel, und du warst noch auf ein Abenteuer aus. Ihr habt euch getrennt, und von da ab herrscht bei dir totale Sonnenfinsternis.«

»Erstaunlich, wie du dich auskennst, Steve.«

Wir hatten das Kasernenviertel erreicht und bogen in die Einfahrt ein. Der Freund rief dem Posten etwas zu: der GI winkte uns durch. Wir fuhren an einer langen Reihe geparkter Fahrzeuge vorbei und hielten dann vor einer schmucklosen Villa, wo uns der BND-Mann Ritter bereits erwartete.

Während ich meine Aussage in die Maschine tippte, berichtete ihm Steve über meine Begegnung mit dem TRASCO-Chef. Wir standen vor der Lösung, aber waren doch alle drei weit davon entfernt, den Schwarzen Freitag unserer roten Gegenspieler bereits jetzt zu feiern.

Der Spezialist aus dem Pullacher Camp machte sich auf den Weg, um mich bei der Berliner Kripo, bei seiner eigenen Filiale und auch bei seiner Konkurrenz, dem Verfassungsschutz, abzuschirmen. Berlin ist noch immer ein heißes Pflaster, doch es lief alles bestens.

Berlin bleibt Berlin, was den Untergrund betrifft, wenn es auch nicht mehr das Shanghai Europas der ersten Nachkriegsjahre ist, als sich in der Frontstadt Nachrichtendienste, Kampfgruppen und Sabotagetrupps jeweils im Dutzend tummelten. In der Zeit der Menschenentführungen auf die andere Seite, aber auch der Spionage-Idylle aus Papas Zeiten: Wenn zum Beispiel zwei Männer, die sich nicht kannten, auf einer Bank saßen und vorbeirollende Transporte und Panzer zählten, merkten sie an der Zigarettensorte, die sie rauchten, für welchen Verein sie arbeiteten.

Den Vogel schoß ein Pullacher ab, der einen Schwan dressiert hatte: Während Rotarmisten auf der Glienicker-Brücke gelangweilt nach dem Klassenfeind Ausschau hielten, schwamm das abgerichtete Tier mit Mikrofilmen in einem Plastikbeutel unter den Flügeln ans andere Ufer. Gewissermaßen Lohengrin mit Pfiff, wobei nicht selten auch noch die gutmütigen Sowjetsoldaten den gefiederten Agenten mit Brotkrümeln fütterten.

Die Verkehrspolizei war federführend bei der Aufklärung des Falls Dressler: Anzeige gegen Unbekannt. Fahrerflucht nach Verkehrsunfall mit Todesfolge. Der TRASCO-Chef tauchte im Pressebericht nur als Mauro D. auf und war dadurch für die Reporter der Berliner Zeitungen ein Drei-Zeilen-Fall.

Wir verständigten noch unser Headquarter in Langley. Gregory war schon zu Bett gegangen. Er würde beim Erwachen eine Überraschung erleben. Steve ließ für Renate ein Ticket für die Morgenmaschine von Tegel nach München hinterlegen. Inzwischen kümmerte sich Ritter um das platinblonde Horchgerät; er ließ es einfach verschwinden.

Steve brachte mich selbst ins Intercontinental zurück; es war mittlerweile sieben Uhr morgens.

»Es sieht so aus, als würden wir schneller nach New York kommen, als wir erwartet hatten«, sagte ich zu meinem Begleiter. »Eine schnelle, saubere Lösung«, fuhr ich fort. »Wir übergeben dem großen Gregory den Genossen Konopka; er kann dann selbst entscheiden, was er mit ihm anfangen will. Und wir sind beide aus dem Schneider.«

»Und das glaubst du wirklich?« fragte Steve gähnend.

»Nein, das glaub' ich nicht«, versetzte ich. »Ich hab' das dumpfe Gefühl, daß noch einiges auf uns zukommen wird.«

Ich ließ mich am Kudamm absetzen und ging zu Fuß zur Budapester Straße weiter, betrat das Hotel, ging gleich auf den Lift zu.

Der Mann an der Rezeption sah mich und rief mir nach: »Herr Schmidt! Wollen Sie Ihrer Gattin die Geburtstagsblumen gleich selbst mitbringen?«

»Geben Sie her«, sagte ich und schnappte mir die dreiunddreißig Baccara-Rosen. Dann fuhr ich mit dem belämmerten Gesichtsausdrucks eines Mannes nach oben, der vergeblich nach einer Ausrede sucht.

Renate schlief noch, wurde aber sofort wach, als ich in der Türe stand. Ich wickelte die blühende Pracht aus dem Papier. »Happy Birthday«, sagte ich und verbeugte mich.

»Du Windhund!« erwiderte sie lächelnd. »War's schön?«

»Gräßlich.«

»Das behaupten alle«, versetzte Renate. »Hinterher.«

»Mag sein«, entgegnete ich. »Aber sie werden nicht alle von der Berliner Polizei gesucht hinterher.«

Sie war hellwach, begriff rasch. »Wenn du nicht schleunigst nach München zurückfliegst, wirst du in die Geschichte hineingezogen«, setzte ich hinzu.

»Bin schon im Bad«, sagte Renate.

»Moment noch«, bat ich. »Ich bestelle das Frühstück aufs Zimmer. Lass die Tür offen. Wenn du den Kellner hörst, schießt du heraus, machst mir eine Szene, die sich gewaschen hat, und haust mir die Rosen um die Ohren.«

»Wie du wünschst«, antwortete sie.

»Dann saust du mit dem Taxi zum Flughafen, fliegst mit der PANAM-Maschine um acht Uhr vierzig nach München. Ticket ist hinterlegt.«

»Mach' ich«, erwiderte Renate. »Eigentlich schade.«

»Da kannst du nichts machen«, entgegnete ich. »Wir sind eben Königskinder.«

Ich rief den Zimmer-Service an und orderte zweimal Frühstück ans Bett. Knapp fünf Minuten später brachte es der Etagen-Kellner, ein netter Junge von vielleicht sechzehn.

Renate hörte Schritte und lief aus dem Badezimmer.

Einen Moment lang verwirrte sie uns beide, weil sie außer ihrem Ehering nichts anhatte. Sie beherrschte nicht nur ihre Rolle ausgezeichnet, sie war zugleich ihre eigene Kostümbildnerin und riß mit zorngerötetem Gesicht die Blumen aus der Vase und knallte sie mir vor die Füße. »Du Schuft!« schrie sie. »An meinem Geburtstag. Ausgerechnet!« Sie ging auf mich los und trommelte mit den Fäusten auf mich ein. »Du gemeiner Hund!« schrie sie. »Ich will dich nie wieder sehen!«

Der Junge trat die Flucht an.

Wir ließen uns aufs Bett fallen, um unser Lachen zu ersticken.

Renate rauschte mit großem Aplomb ab.

Ich sah an den schadenfrohen Gesichtern der Hotelbediensteten, daß sich der Ehestreit bereits herumgesprochen hatte.

»Ich muß leider auch sofort abreisen«, sagte ich kurze Zeit später an der Rezeption.

»Aber es hat Ihnen doch bei uns gefallen, Herr Schmidt?«

»Gewiß«, versicherte ich schwächlich, »aber ich habe privaten Zores, Sie wissen ja…«

Ich zahlte die Rechnung, gab dem Mann ein fettes Trinkgeld und ließ mich von einem Taxi zur Clay-Alle bringen, stieg dort in Steves Wagen um. Berlin lag schon am Morgen im Sonnenglast. Ein stationäres Hoch war aufgezogen, vielleicht für die Golfspieler am Wannsee, bestimmt nicht für Steve und mich.

Bei der Rückkehr in unser Quartier auf dem Kasernengelände fanden wir eine Meldung von Interpol: Bei einem Bombenanschlag auf das TRASCO-Büro in Zürich war Madeleine Dressler schwer verletzt worden. Es schien mehr die Handschrift der Mafia als die der Stasi-Agenten zu sein, aber denkbar waren beide Möglichkeiten und geklärt, da war ich mir jetzt ganz sicher, würde das nie werden.

Kurze Zeit später meldete sich der große Gregory aus Langley. Er machte eine Begegnung mit Konopka davon abhängig, daß ich mir den Mann zuvor genau ansah. Ein solches Verfahren war zwar üblich und überhaupt der Sinn meines Einsatzes gewesen, doch es sah ein wenig danach aus, als wollte der große Alte die Verantwortung mir zuschieben, falls er an einen Flop geriete.

Dieses Problem löste sich von selbst, ohne daß wir erleichtert darüber gewesen wären. Pullach meldete via Ostberlin mit ganz knappem Vorsprung von der Agency, Konopka sei zur Kur in die Sowjetunion geflogen. Bald darauf wurde die Hiobsbotschaft dahingehend ergänzt, daß der Luxus-Genosse vom Sicherheitsdienst wahrscheinlich verhaftete worden sei.

Der Höhenflug des Sperber endete mit Absturz und wir waren soweit wie zuvor, und das hieß: Däumchen drehen oder gleich nach Hause fliegen.

Gegen 14.00 Uhr schlug unsere Depression schlagartig in Hochspannung um. Ein unerwarteter Besucher aus Ostberlin lud uns statisch auf: der semmelblonde George Ashton von der US-Botschaft. Er hatte heute ein As geschossen, ohne einen Golfschläger zu benötigen.

Er verhandelte zuerst mit Steve allein.

Als der untersetzte Freund mit dem breiten Gesicht und der Hakennase zurückkam, wirkte er wie ein Kraftpaket, das gleich explodieren würde.

»Ich muß dir etwas erklären«, sagte er.

»Den Eindruck habe ich schon die ganze Zeit«, spottete ich.

Steve winkte ab. »Diesen Maulwurf in der Hannoverschen Straße hat es nie gegeben. Er wurde in Zusammenarbeit zwischen BND und CIA erfunden, eine hübsche, intelligente und noch dazu mutige Diplomatin.«

»Cynthia Pahl«, unterbrach ich ihn.

Er nickte. »Sie ist immerhin bis zu Sabotka vorgedrungen, aber dann nicht mehr weitergekommen. Ich wollte die Dinge provozieren und hab' diese Ypsilon-Geschichte veranlasst.«

»Wie interessant Neuigkeiten von gestern sein können«, entgegnete ich.

»Hör auf zu schmollen, Lefty«, sagte Steve. »Wir hatten im Fall Sperber von Anfang an zwei Beine. Das eine war die TRASCO über dich, und das hat ja bereits bestens geklappt…«

»Und das andere die schicke Diplomatin.«

»Ja«, bestätigte er. »Lupus hält sie nunmehr für enttarnt und will sie morgen um vier Uhr nachmittags in einer Pressekonferenz als Überläuferin ganz groß in Szene setzen. Du kannst dir vorstellen, wie sie zur Stunde auf Schritt und Tritt bewacht wird.«

»Schöne Bescherung«, erwiderte ich. »Und nun soll ich die Dame herüberschaffen.« Ich wartete seine Antwort nicht ab. »Meinst du nicht, daß es die Aufgabe der Leute wäre, die sie drüben etabliert haben?«

»Das wäre vermutlich nicht in deinem Sinne«, orakelte er.

»Manchmal«, griff ich ihn an, »geht ein Schuß auch nach hinten los.«

»Manchmal schon«, erklärte Steve und setzte beinahe beiläufig hinzu: »Aber Cynthia ist soeben überraschend auf den Sperber gestoßen, und zwar auf den richtigen. Wir müssen sehen, wie wir die beiden durch die Mauer bekommen, und das bis spätestens morgen sechzehn Uhr.«

»Nichts leichter als das«, alberte ich. »Warum fragst du nicht, ob ich das übernehmen will?«

»Deine Entscheidung«, entgegnete er. »Ich kann dir das nicht befehlen.«

»Das brauchst du auch gar nicht«, erwiderte ich. »Schließlich bin ich ja euer nützlicher Idiot.« Ich spürte wilden Zorn, nicht auf Steve, sondern auf Gregory, der mich wieder einmal aus dem Hintergrund über seine verdammte Straße schob. »Als was eigentlich?« fragte ich. »Als Heinrich Schmidt, als Brian Singer oder…«

»Die beiden kannst du vergessen«, antwortete Steve und zog die Schreibtischschublade auf. »Du erhältst die beste Identifikation, die ich mir für dich vorstellen kann.«

Er überreichte mir einen Diplomatenpass, sauber und brandneu.

Ich schlug ihn auf, fand wie erwartet mein Foto und, wie wirklich nicht erwartet, meinen richtigen Namen:

NORMAN MEILER,

ATTACHE DER US-BOTSCHAFT IN MEHLEN BEI BONN.

»Das Agreement hat die Bundesregierung bereits erteilt«, sagte er lachend. »Du trittst deinen Dienst nur ein paar Wochen früher an.« Er lächelte perfide. »Das ist doch ganz in deinem Sinn.«

Sie hatten wirklich an alles gedacht.

Sie mußten schon lange an dieser Transaktion gedreht haben.

»Seit wann sitzt ihr eigentlich an dieser Sache?« fragte ich.

»Schon seit einem Jahr«, erklärte Steve. »Es tut mir leid, daß es jetzt so plötzlich geht. Unter Umständen mußt du aus Zeitmangel mit der Brechstange arbeiten.«

»Und wie willst du mich einschleusen?«

»Völlig legal«, erwiderte er. »Du erhältst einen Chauffeur.« Er riß die Tür auf und winkte den Semmelblonden herein. »George ist so nett, dich mitzunehmen und unterwegs gleich einzuweisen. Ihr seid ja alte und neue Kollegen.«

»Du bringst mich tatsächlich um meine Golfrunde, alter Junge«, tönte George, und wir grinsten alle drei.

Ich mußte noch einige Adressen und etliche Telefonnummern auswendig lernen. »Wenn das einer schafft, bist du es«, sagte Steve beim Abschied.

»Vertrauen ehrt«, sagte ich.

»Wiedersehen, Lefty.«

»Hoffentlich«, brummelte ich.

Dann fuhren wir los. »Das wird also meine dritte Durchnacht«, stellte ich fest.

»Sieht so aus«, versetzte George. »Aber auf dem Friedhof hast du ein Leben lang Zeit, dich auszuruhen.«

Sein schwarzer Humor kotzte mich an. »Einstweilen sind wir noch nicht soweit.«

»Eben«, erwiderte er. »Wir erreichen gleich den Checkpoint Charlie. Normalerweise gibt es kein Theater. Diese DDR-Fritzen dürfen uns zu ihrem größten Bedauern nicht kontrollieren und nicht filzen, weil wir zu den Siegermächten des zweiten Weltkrieges gehören und sie nur am Arsch der östlichen Sieger hängen. Wir haben also nur mit ihrer Schutzmacht zu tun, und die muß man eben daran erinnern, daß sie mal unsere Waffenbrüder waren.«

Wir fuhren am DDR-Posten vorbei auf einen russischen Leutnant zu. Er kannte George, und gab mir meinen Diplomatenpass ungeöffnet zurück.

Er grüßte militärisch stramm, und wir waren durch. So einfach ist das von West nach Ost.

George ließ den Zynismus fahren. Er liebte es, in seiner Selbstdarstellung halb als Angeber, halb als Selbstmörder aufzutreten, aber er war ein harter, verlässlicher Bursche, der seit Vietnam nur noch Vietnam fürchtete.

»Wir fahren jetzt zum Ostbahnhof«, erklärte er. »Hier, präg dir das ein, das Zentrum Warenhaus.« Der Wagen rollte weiter, bis wir ein Industrieviertel erreichten. »Das eingezäunte Grundstück, merk dir das ganz genau.«

Es war laut Firmenschild das Warenlager des volkseigenen Betriebs Beton und Stahl.

»Nur ein Mann auf dem Gelände«, fuhr George fort, »ein hässlicher Kerl mit einem Buckel und einer Zahnlücke. Der Verwalter heißt Meixner und ist der beste Mann, den wir in Ostberlin haben. Okay? Du kannst ihm voll vertrauen. Er hat Mumm, daß es dich umhaut. Nur allein muß er natürlich sein. Wenn ich von dir nichts anderes höre, treffen wir uns morgen hier bei Meixner, um zwölf Uhr.«

»Sei pünktlich«, erwiderte ich.

Er lächelte müde.

»Und jetzt kommt der angenehmere Teil des Unternehmens«, erklärte George und fuhr zurück, bis der Alexanderplatz zur Fußgängerzone wurde; er stellte sein Mercedes-Cabriolet ab.

Wir nahmen neben dem Brunnen der Völkerfreundschaft Platz.

»Hier, siehst du, Nordostseite, neben dem Haus der Reisebüros, der zweite Block, Aufgang eins, siebter Stock, wenn du aus dem Lift kommst, drittletzte Türe links.«

Er reichte mir einen Sicherheitsschlüssel.

»Cynthia Pahl?«

Er nickte. »Alles weitere erfährst du von ihr.«

»Wie sieht sie eigentlich aus?« fragte ich.

George stand auf und lächelte. »In dieser Hinsicht kann ich dich beruhigen«, sagte er als käme es jetzt darauf an. »Wirklich attraktiv.« Es war nicht gerade eine präzise Personenbeschreibung, aber George hatte es eilig, und wen, außer der Eigentümerin, sollte ich sonst auch in der Wohnung antreffen?

Ich zahlte und ging auf die Wohnwabe zu, fuhr mit dem Lift hoch, stieg im siebten Stock aus, suchte und fand das Schild CYNTHIA PAHL.

Ich klingelte sicherheitshalber.

Nichts rührte sich.

Ich sperrte auf.

Ich war ziemlich sicher, nicht aufgefallen zu sein.

Es war ein hübsches Zweizimmer-Apartment mit Küche und Bad, für westliche Ansprüche nicht überwältigend, für östliche Weltniveau. Ich ging in das Wohnzimmer; es war geschmackvoll und unaufdringlich eingerichtet. Ich überzeugte mich, daß ich allein war und zündete mir eine Zigarette an.

Die schlichtesten Ideen sind häufig die besten. Wenn die volkseigene Firma Horch und Guck der Legationsrätin auf den Fersen saß, würden sie ihr nur bis zur Wohnung folgen, weiter nicht.

Ich durchsuchte das Apartment nach Wanzen: Kein Befund.

Ich brauchte nicht lange zu warten.

Nach einer Viertelstunde wurde die Türe aufgesperrt.

Ich ging der mittelgroßen blonden Besucherin entgegen.

Plötzlich hatte ich das Gefühl des Mannes, der von der obersten Plattform des World Trade Center nach unten stürzt, immer schneller, immer tiefer, dem Pflaster entgegen.

Ich hatte Cynthia als Vanessa erkannt und fiel und fiel.

Mein Sturz wurde aufgehalten.

Sie legte die Arme um meine Schultern, lehnte sich gegen mich, sah mir in die Augen. »Ich hab' solche Sehnsucht nach dir gehabt«, sagte sie leise.

Und ich stürzte wieder und fiel doch weich.

Dann konnte ich mich wieder der Wirklichkeit stellen. Zunächst erinnerte ich mich, daß Vanessa von unserer Wiederbegegnung weit weniger überrumpelt worden war als ich. »Du hast gewußt, daß ich in deine Wohnung kommen würde?«

Sie nickte.

»Seit wann?«

»Seit heute«, antwortete sie. »Ich habe es nicht gewußt«, verbesserte sie sich, »aber gespürt. Und auch darauf gewartet, seitdem ich wußte, daß du wieder in Europa bist.«

Auf einmal war wieder alles wie auf der Trauminsel.

Aber wir waren nicht auf Bali, sondern in Ostberlin, und es ging nicht um eine stürmische Zweisamkeit, sondern ums nackte Überleben.

Wir brauchen jede Energie und jeden Gedanken und jede Minute Zeit, um die Chance zu nutzen die vermutlich eine Falle war.

Aber zuerst einmal hatten wir uns.

Und dieses Glücksgefühl überwältigte vorübergehend Angst, Ungewissheit und Vernunft.
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Sie benahmen sich bei Tisch, als säßen sie auf einer Zeitbombe. Steve Cassidy und Peter Ritter waren über mehrere Informationskanäle mit dem Ostsektor verbunden. Sie wußten, daß George Ashton von der US-Botschaft ihren Mann ohne Aufsehen auf die andere Seite geschafft und inzwischen mit Cynthia Pahl zusammengebracht hatte. Von dem Zusammenspiel der beiden hinge es jetzt ab, ob es gelänge, einen der wichtigsten DDR-Geheimnisträger in den Westen zu schmuggeln, eine Operation, bei der sie als Voyeure allenfalls Hilfsdienste leisten konnten.

Sie hielten sich im CIA-Besucherheim auf dem Kasernengelände auf, dessen Gastlichkeit sonst sehr geschätzt wurde, zumal das Haus über einen wirklich fabelhaften Küchenchef aus Paris verfügte. Der Meister des Kochlöffels war verärgert, weil seine Gäste so appetitlos in den zarten Medaillons herumstocherten, als hätte er ihnen Hamburgers aus der nächsten Pommes-frites-Bude vorsetzen lassen.

»Vielleicht sollte ich Ihnen das sagen, Peter«, bemerkte der Amerikaner zu seinem deutschen Kollegen und zog eine Karte aus dem Ärmel, »Lefty und die Diplomatin ich will mich mal zurückhaltend ausdrücken kennen sich bereits seit einiger Zeit.«

»Von drüben?« fragte der BND-Mann. »Als wir die tüchtige Dame vor kurzem für vierzehn Tage an die Agency ausgeliehen hatten?«

»Nicht von drüben«, erwiderte der Amerikaner, »aber wir hatten sie tatsächlich zusammengeführt. Es war Gregorys Idee; er meinte, es könnte im Lauf der Operation Sperber eine Situation eintreten, in der Vertrauen zwischen zwei Menschen wichtiger ist als alle Gewohnheiten der Branche.«

»Ich wußte gar nicht, daß Ihr Chef ein Romantiker ist«, versetzte der Mann aus Pullach.

»Ist er auch nicht. Sie können sich darauf verlassen, daß er mit dem Computer die beste mehrerer Möglichkeiten ausgewählt hat«, antwortete Steve.

Der nach Berlin delegierte Ressortchef der Zentrale in Pullach wurde ans Telefon gerufen. Steve Cassidy überlegte solange zwecklos, wie sich Gregorys Computer-Kuppelei auf den Verlauf der Aktion auswirken könnte. Als positiv unterstellte er, daß der Freund auf die zeitraubenden Abklärungen verzichten durfte, die bei dem Zusammentreffen mit einer Unbekannten im Ostsektor sonst unerlässlich waren. Andererseits war Lefty ein heimlicher Moralist, eine Mischung von Robin Hood und Michael Kohlhaas, der sich sein Denken und Fühlen ungern von Chips und Bits vorschreiben ließ. Er galt als tüchtig und als schwierig, und einige im Headquarter Langley Allesmacher, Nichtdenker, Menschenroboter hätten sein Ausscheiden aus dem Geheimdienst gar nicht ungern gesehen.

Ritter kam aus dem Nebenraum zurück. »Brosam ist vor zwei Minuten durch die Mauer gekommen«, sagte er. »Vermutlich auf Liebestour, wir behalten ihn im Auge.«

»Selbst wenn der Genosse Kammgarn in den Pyjama umsteigt«, erwiderte der Amerikaner, »kommt er mir jetzt doch ein bißchen zu prompt.«

Es gehörte wohl zu dem Verwirrspiel, das General Lupus betrieb. Konopkas Verhaftung müßte im Osten gewaltige Nachwehen haben, sowie sie sich herumgesprochen hätte. Information und Desinformation trieben es ohnedies fortgesetzt miteinander. Das abgefeimte, ausgebuffte Spiel ist auf beiden Seiten so perfekt, daß eigentlich nur Außenseiter oder Zufälligkeiten eine Chance haben, wirklich überraschende Ereignisse auszulösen.

Im Fall Lipsky schienen es zunächst drei Gründe zu sein, auf die keiner so leicht käme: eine hässliche Frau, eine eklige Stieftochter und ein missratener Sohn. Die Familie hatte seit Jahren Lipskys Flucht an den Schreibtisch der Normannenstraße erzwungen. Dazu die Misere mit der albernen Krankheit, die der Sachse dramatisierte, indem er sich als Patient falsch verhielt. Dazu, rechtzeitig angekommen, ein Artikel aus ›Readers Digest‹ über Operationen in der Mayo-Klinik, der dem Chef der Stasi-Datenbank wahrscheinlich von seinen Gegnern zugespielt worden war.

An jedem Arbeitsplatz gibt es Frustrationen. In der Position eines stets kontrollierten Überwachers mußte die Situation in der Spionagefabrik mit der Zeit unerträglich werden. Plötzlich war alles zusammengekommen; es konnte durchaus bei Lipsky den spontanen Entschluß gezündet haben, den ganzen Krempel hinzuwerfen und in ein neues Leben umzusteigen.

Es konnte so gewesen sein aber mußte nicht.

Lefty war in einer schwierigen Lage. Er hatte nicht viel Zeit, sich schlüssig zu werden, ob Phimoses einen besonders raffinierten Hinterhalt gelegt hatte oder dem Westen eine einmalige Chance bot.

Schon Konopka wäre das Geld wert gewesen, das man ihm nicht mehr auszahlen konnte; aber der Chef der HVA-Abteilung Polit-Spionage und Dokumentation müßte noch weit interessanter sein, für Langley wie für Pullach, die NATO und den Westen schlechthin. Der Spezialist verwaltet ein Wissen, das Konopka ihm erst hätte stehlen müssen. In Großbritannien zum Beispiel war zur Zeit ein in der Öffentlichkeit bewußt heruntergespielter Spionageskandal mit unabsehbaren Folgen explodiert:

Informationen aus dem Überwachungszentrum von Cheltenham, das alle geheimdienstlichen Vorgänge speicherte und kontrollierte und auch die Auswertung der Abhörstationen in aller Welt und den offenen Austausch aller amerikanisch-britischen Untergrundaktionen vornahm, waren von einem 44jährigen Taxifahrer er hatte zehn Jahre für Cheltenham gearbeitet an die Sowjets verkauft worden. Die Panne erwies sich als kaum weniger peinlich als vor vielen Jahren der Verrat Kim Philbys, eines Secret-Service-Spitzenmannes, der heute in Moskaus KGB-Zentrale im Rang eines Generals für die Sowjet-Spionage arbeitet.

Ludwig Lipsky konnte, so es gelänge, ihn zum Übertritt in den Westen zu gewinnen, genauso ergiebig sein wie Geoffrey Prime, der Verräter von Cheltenham, für die andere Seite.

Sie warteten, schwiegen, rauchten und tranken Mineralwasser, während sie ergebnislos überlegten, ob Lipskys spontaner Fluchtvorsatz sofern er überhaupt gefaßt worden sein sollte die Nacht überdauern würde.

»Wann wollen Sie ihn herüberschaffen lassen?«

»Das muß ich den Akteuren vor Ort überlassen.«

»Und wie?« fragte der BND-Mann, obwohl er sich denken konnte, daß er keine Antwort erhielt. »Haben Sie schon eine konkrete Vorstellung, Steve?«

»Das ist zunächst einmal Leftys Problem.«

»Es ist Ihnen doch klar, daß die Stasi-Leute nach der Flucht Lipskys über Cynthia Pahl herfallen werden wie Piranhas.«

»Dagegen hab' ich einige Vorbereitungen getroffen«, versetzte Steve; er wollte keine weiteren Aufschlüsse geben, aber auch die Vertrauensbasis nicht belasten. »Wir werden die Diplomatin noch vor Lipsky herüberlotsen.« Er sah Ritters überraschtes Gesicht und setzte hinzu: »Ich weiß, daß es ein bißchen gegen die Regeln verstößt, aber ich kenne meinen Freund; er würde keinen Finger rühren, bevor Cynthia nicht in Sicherheit ist.«

»Ein aufsässiger Bursche«, erwiderte der BND-Mann, leicht nervös.

»Ich verlasse mich auf Charaktere«, entgegnete das CIA-As, »nicht auf Kreaturen.«

Die nächste Überraschung kam nicht aus Ostberlin, sondern aus der Kantstraße: Sie war hübsch, rothaarig, geschieden, kokett und, wie Linda Plaschke betonte, völlig unpolitisch. Die Informantin hatte sich nicht erst bei der ständigen Polizeidienststelle aufgehalten oder über Verfassungsschutz oder Bundesnachrichtendienst den langen Marsch durch die Institutionen angetreten, sondern war als Freundin des Genossen Kammgarn sofort an die richtige Adresse, die CIA-Filiale, gekommen.

»Mein Bekannter«, begann sie, »ist eine hochgestellte Persönlichkeit in der DDR…«

»Name?« erwiderte Ritter.

»Sachte«, antwortete die Siebenunddreißigjährige. »So schnell schießen die Preußen nicht.«

»Dann will ich Ihnen mal vorführen, wie schnell die Bayern schießen«, entgegnete der Mann aus Pullach ungewöhnlich angriffig. »Es handelt sich um Herbert Brosam.«

Linda Plaschke erschrak nicht übertrieben. »Das wissen Sie also«, sagte sie.

»Halten Sie doch bitte nicht uns für Naiv, wenn Sie es vielleicht sind«, versetzte der BND-Mann ziemlich happig.

»Wenn Sie etwas höflicher wären und mir zuhören würden«, erwiderte die kesse Berlinerin, »würde ich Ihnen sagen, wie Sie Herrn Brosam mit meiner Hilfe herüberholen könnten.«

»Ich denke, Sie sind unpolitisch?« schaltete sich Steve ein.

»Bin ich auch«, bestätigte Linda Plaschke sofort, »aber Herbert ist verheiratet und hat zwei Kinder. Und können Sie mir sagen, wie er die Alte loswerden soll, wenn er nicht…«

»Nicht aufregen«, sagte Peter Ritter mit einer Spur Galanterie. »Kommen Sie bitte nach nebenan. Wir wollen alles der Reihe nach durchgehen«, versprach er, mit den Gedanken ganz woanders.

Die Besucherin war, wie er wußte, tatsächlich unpolitisch.

Trotzdem ließ General Lupus grüßen.
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Wir lagen nebeneinander, erschöpft und erfüllt. Wir hielten uns an den Händen, als wollten wir uns nie wieder loslassen. Wir spürten beide, daß wir keine blaue Nacht brauchten, keine Gamelanmusik, keinen Vollmond und keinen weichen Sandstrand, um den Boden unter den Füßen zu verlieren. Jede Zärtlichkeit warf ihr Echo zurück, jeder Wunsch fand seine Resonanz.

Der alte Gregory hatte uns hervorragend programmiert; der Teufel sollte Thomas E. Gregory holen; ich war entschlossen, ihn zu überleben. Für uns.

»Ich mußte immer wieder an dich denken«, sagte ich. »Ich konnte mich nur nicht richtig erinnern, wie schön du bist.«

»Ich konnte mich immer an solche Worte erinnern«, erwiderte Vanessa. »Ich hörte nur deine Stimme nicht.«

Wir standen in einem erbarmungslosen Wettlauf mit der Zeit; wir brauchten einen glasklaren Kopf, trotzdem wurde unser Bewußtsein von Gefühlen überschwemmt. Ein Damm war gebrochen, nichts konnte die Flut aufhalten. Mit unzeitgemäßer Schadenfreude stellte ich fest, daß wir Zauberlehrlinge waren, die dem großen Gregory über den Kopf wuchsen.

Obwohl ich sicher war, daß in der Wohnung keine Wanzen lauerten, stellte ich das Radio lauter.

»Du bist also nicht seine angeheiratete Nichte, Vanessa?« fragte ich.

»Nein«, sagte sie. »Ich bin auch nicht blond, sondern dunkelhaarig. Und ich heiße auch nicht Vanessa.«

»Für mich wirst du immer Vanessa bleiben«, versetzte ich. »Du stammst auch nicht aus Massachusetts?« fragte ich weiter.

»Nein.«

Ich erinnerte mich, daß wir auf der Paradiesinsel kein Wort deutsch miteinander gesprochen hatten. »Wieso sprichst du so gut englisch?« fragte ich.

»Meine Mutter ist Engländerin«, antwortete sie. »Ich bin in London aufgewachsen.«

»Und die Kanalinsel Jersey?«

»Die habe ich, offen gestanden, noch nie gesehen.«

»Und dein Mann wurde bei keiner Schießerei in Managua getötet?«

»Ich war nie verheiratet«, antwortete Vanessa. Während sie lächelte, wirkten ihre Augen wieder kobaltblau. »Ich hatte bisher keine Zeit dafür und keine Lust darauf.«

Als ich in Langley bei der Abfrage des Computers mich in dem Bewußtsein gesonnt hatte, den großen Gregory übertölpelt zu haben, hatte mich das alte Monster wieder einmal hereingelegt, PYTHIA falsch programmiert und mich hinterher zusätzlich noch belogen.

»Ich zahle das dem Vice heim«, drohte ich.

»Nicht so stürmisch«, erwiderte Vanessa. »Schließlich hat er uns ja zusammengebracht.«

»Und auseinander gerissen«, erwiderte ich.

»Und wieder zusammengeführt«, sagte sie.

»Ein schöner Traum mit London«, erinnerte ich mich. »Weißt du noch; unsere abwechselnden Wochenendausflüge Bonn-London und dann wieder London-Bonn?«

»London stimmt schon«, erwiderte Vanessa. »Ich werde demnächst dorthin ziehen.« Sie zögerte einen Moment und setzte hinzu: »Wenn ich aus dieser Sache heil herauskommen sollte, verlasse ich den Staatsdienst und arbeite künftig als freie Juristin bei der englischen Sektion von Amnesty International.« Vermutlich sah ich wenig intelligent aus in diesem Moment, und sie zitierte: »Für die weltweite Menschenrechtsorganisation, unabhängig von Regierungen, politischen Parteien, Ideologien und Religionen. Für die Freilassung von Männern und Frauen, die irgendwo auf der Welt wegen ihrer Überzeugung, ihrer Hautfarbe, ihres ethnischen Ursprungs oder ihrer Religion inhaftiert sind…«

»…vorausgesetzt, daß sie weder Gewalt angewandt noch zur Gewaltanwendung aufgerufen haben«, unterbrach ich sie.

»Du kennst das AI-Programm?« fragte Vanessa.

»Ich bin dafür«, antwortete ich. »Ohne jede Einschränkung. Wenn wieder einmal ein Posten frei werden sollte, werde ich mich bewerben.«

»Einen wie dich würden sie nehmen.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich dich auch genommen habe«, erwiderte sie schlicht. »Du mußt das verstehen, Norman, ich war furchtbar in der Klemme, ich konnte dir doch auf Bali nichts sagen. Ich wußte überhaupt nicht, auf was ich mich da eingelassen hatte.«

»Schon gut«, entgegnete ich.

»Außerdem hast du mich ja auch ein bißchen täuschen müssen«, stellte Vanessa fest. »Oder bist du US-Diplomat in Bonn?«

»Moment mal«, erwiderte ich, erhob mich, ging an meine Jacke und zeigte ihr meinen Diplomatenpass.

Er versetzte uns wieder in die Wirklichkeit, und dafür wurde es jetzt auch höchste Zeit. Noch im Laufe dieses Abends wollte Lipsky in Cynthias Wohnung auftauchen und das entscheidende Gespräch mit mir führen.

Sie ging in die Küche, setzte Kaffeewasser auf, ich stand neben ihr und hielt meine Arme gewissermaßen gewaltsam fest. Vanessa berichtete noch einmal jede Einzelheit ihrer überraschenden Begegnung heute nachmittag im Ministerium für Außenhandel; sie erstellte dabei mit wenigen Strichen ein exaktes Phimoses-Psychogramm. Ihr Verstand und ihre Logik waren überwältigend, aber ohnedies faszinierte mich alles an Vanessa doch es blieb jetzt keine Zeit mehr für Exaltationen.

Ich stellte fest, daß alle Fakten und Beobachtungen präzise mit dem Persönlichkeitsbild Lipskys übereinstimmten, das mir vor der Abfahrt in den Sektor der BND-Mann Ritter noch im Eiltempo eingetrichtert hatte.

Wir saßen uns in drei Meter Abstand gegenüber. Es ging um unsere Freiheit und um unsere Zukunft, aber wir hatten es schwer, uns damit zu befassen. Wir streichelten einander mit den Augen, ohne die Hände zu rühren.

»Ist das ein plötzlicher Entschluß, daß du zu Amnesty International gehst?« fragte ich.

»Nein«, antwortete Vanessa. »Ein Erfahrungswert. Ich bin der Meinung, daß man einfach etwas tun muß in unserer Zeit.« Sie sah mich fest an. »Zuerst einmal für jeden und notfalls auch gegen jeden verstehst du mich?«

»Und ob«, antwortete ich.

Es klingelte. Lipsky kam genau um 20,58 Uhr. Wie ich ihn einschätzte, hatte er bis jetzt in der Normannenstraße gearbeitet und legte nunmehr einen kleinen Umweg zu seinem unwirtlichen Zuhause ein. Sein Gesicht kannte ich ja schon seit der Pullacher Lichtbildvorführung; in natura wirkte es noch durchschnittlicher.

Cynthia unternahm eine Art Vorstellung; sie wollte sich ins Schlafzimmer zurückziehen, aber Lipsky forderte sie auf zu bleiben.

»Wie fühlen Sie sich bei uns, Mister Meiler?« fragte der Stasi-Gewaltige.

»Wie der Besucher, der auf Wunsch des Zirkusdirektors seinen Kopf in den Rachen des Tigers schiebt«, erwiderte ich grimmig.

Er lächelte fast unmerklich. »Ist dabei schon jemandem der Kopf abgebissen worden?« fragte er.

»Ich weiß es nicht«, versetzte ich. »Es hat noch keiner mit mir gesprochen, dem zuvor der Kopf runtergerissen worden war.«

Wir setzten uns.

»Ich soll Sie grüßen, Herr Lipsky«, begann ich. »Von Helmut Kalbitzer.«

»Wer ist Kalbitzer?« fragte er verständnislos.

»Wissen Sie das nicht mehr? Der Obergefreite Kalbitzer ist seinerzeit gleichzeitig mit Ihnen dem Nationalkomitee beigetreten.«

Lipsky nickte, holte bedächtig seine Pfeife aus der Tasche, stopfte sie, gab sich Feuer. »Wie geht's ihm jetzt?«

»Er lebt in Stuttgart«, antwortete ich. »Er leitet ein großes Installationsgeschäft und würde sich sicher freuen, wenn Sie ihn besuchten.«

»Das haben Sie sich aber fein ausgedacht«, entgegnete er, und wir grinsten beide. »Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen«, wurde Lipsky ernst. »Ich habe nie mit dem Gedanken gespielt, in den Westen überzulaufen. Ich habe keinerlei Fluchtvorbereitungen getroffen. Es sind nur einige Umstände zusammengekommen, und plötzlich ist auch eine Gelegenheit da. Bis morgen Nachmittag, sechzehn Uhr.«

Phimoses paffte kleine Wölkchen; er sah mich dabei an. Es war schwer zu taxieren, welchen Eindruck ich auf ihn machte. »In etwa neunzehn Stunden gibt es also zwei Möglichkeiten«, fuhr er fort. »Entweder befinde ich mich bis dahin im Westen oder Sie sind in der Hand von Staatssicherheitsorganen.«

»Sie werden verstehen, daß mir die erste Möglichkeit lieber ist«, antwortete ich.

»Mir momentan auch«, stellte Lipsky fest. »Aber da gibt es einige Bedingungen: Ich bin nicht so geldgierig wie mein Ex-Genosse Konopka, aber ich möchte im Westen auch nicht betteln gehen und mich mit sechzig noch abstrampeln müssen. Ich brauche eine neue Identität, sonst kann ich mich gleich ins Leichenschauhaus begeben.«

»Klar«, erwiderte ich. »Und kein Problem.«

»Welche Garantie können Sie mir geben, Meiler?«

»Cynthia und ich haben uns rückhaltlos in Ihre Hand begeben. Ein Wink von Ihnen, und wir sind erledigt. Für immer oder zumindest für viele lange Jahre. Wer so etwas riskiert, ist sicher auch fähig, im eigenen Lager für Ihre Forderungen geradezustehen.«

Ich mußte den richtigen Ton getroffen haben. Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, bei Lipsky Terrain gewonnen zu haben, von Cynthia gar nicht zu reden. Die Art, wie er sie ansah freilich im Sitzen ließ unschwer erraten, daß er sie bewunderte. Aber der Henker, der Maria Stuart das Haupt abgeschlagen hat, soll sein Opfer auch bewundert haben.

»Wie stellen Sie sich das vor?« fragte Lipsky.

»Ich nehme an, daß Sie morgen am Empfang der kubanischen Genossen auf dem Flugplatz teilnehmen werden?«

»Wenn ein dienstlicher Grund dafür vorliegt.«

»Der besteht«, versicherte ich. »Sie übernehmen direkt von der Ehrentribüne die BND-Diplomatin Frau Doktor Cynthia Pahl, die anschließend die große Nummer in der Pressekonferenz abziehen wird.«

Er nickte und lächelte.

»Deshalb laden Sie die Dame auch ein, in Ihrem Wagen mitzufahren, den Sie selbst chauffieren«, fuhr ich fort. »Unterwegs werden Sie in einem Luxusrestaurant auf Stasi-Spesen mit Frau Doktor Pahl zu Mittag essen. Sie überzeugen sich, daß Sie keine Verfolger haben und sind dann auf einmal nicht mehr zu sehen. Wir treffen uns an einem Punkt in der Stadt, den Ihnen Cynthia nennen wird. Von hier aus schaffen wir Sie sagen wir mal in spätestens dreißig Minuten auf die andere Seite.«

»Wie?«

»Das«, antwortete ich gedehnt, »erkläre ich Ihnen rechtzeitig vor der Abfahrt bei unserer morgigen Zusammenkunft. Sie verstehen das doch? Oder wollen Sie mit einem Dilettanten arbeiten?«

Ludwig Lipsky schwieg.

Er starrte zu Boden.

In seinem Gesicht gärten die Gedanken, ohne sich zu verraten.

»Wein? Schnaps? Tee? Kaffee?« fragte Cynthia geschäftig nach Hausfrauenart.

»Kaffee, bitte«, erwiderte er und sah mich an. »Wer in dieser Branche einem anderen traut, ist ein blöder Hund«, sagte er.

»Ich traue Ihnen«, erwiderte ich.

»Vielleicht sind Sie deshalb ein blöder Hund«, versetzte Lipsky.

»Wauwau«, sagte ich.

Wir lachten beide.

Das Eis war gebrochen.

»Und diesen Red Spot auf Ihrem Hosenladen lasse ich Ihnen auch wegzaubern«, sagte ich. »Betrachten Sie das als mein persönliches Geschenk.«

Er erstarrte einen Moment. »Wie?« fragte er dann.

»Risikolos«, versprach ich. »Vielleicht brauchen wir nicht einmal zur Mayo-Klinik zu fliegen.«

»Gut«, sagte er. »Ich nehm' Sie beim Wort.«

Ich wußte, daß Lipsky damit die kleine und die große Operation meinte. Er taute richtig auf, trank drei Tassen Kaffee. Ein kleines menschliches Gespräch über Banalitäten des Alltags tat ihm gut. Zwischendurch fragte er sogar noch einmal nach Kalbitzer. Ich gestand, daß ich den Installateur persönlich nicht kannte, sonst aber alles zuträfe.

»Genug geplaudert«, sagte Phimoses. »Ich stelle mich jetzt Ihren Fragen.« Er lächelte mit seinem schiefen Mund. »Oder haben Sie keine?«

»Und ob«, schoß ich los. »Was ist mit Konopka?«

»Verhaftet. Er wollte Verrat begehen, gegen sehr viel Geld. Er ist aufgefallen und wurde von Lupus hereingelegt.«

»Das ist einleuchtend«, versetzte ich. »Und der Name Sperber?«

»Eine Erfindung von Konopka. Der Sperber soll weitergespielt werden, nunmehr von Herbert Brosam.«

»Dem Genossen Kammgarn«, erwiderte ich. »Was soll er dem Westen anbieten?«

Wir hatten den kritischen Punkt erreicht:

Die Frage, um die sich alles drehte.

»Material, das ich zusammengestellt habe. Auf Befehl natürlich.«

»Und?«

»Eine Liste, halb und halb, vierzig, fünfzig echte Agenten, die für uns arbeiten, sollten geopfert werden, um ein paar Dutzend führende Leute der Bundesrepublik, Generale, Industrielle, Spitzenbeamte, Politiker, Wissenschaftler, Bankiers und Gewerkschaftler der Kollaboration mit dem Osten zu beschuldigen. Das Material ist erstklassig, die Scheinbeweise wirken verblüffend. Kein Mensch könnte auf Anhieb Wahrheit und Dichtung unterscheiden. Ich bin sicher, daß man damit schlagartig Bonn regierungsunfähig, die NATO weitgehend lähmen und auch die Amerikaner restlos verunsichern kann.«

Ich hatte es mir so vorgestellt. Aber jetzt liefen mir Eisstückchen den Rücken entlang. Natürlich würden die Unschuldigen mit der Zeit den Rufmord revidieren können; aber seit den alten Römern hat sich an dem Sprichwort nichts geändert: Semper aliquid haeret Es bleibt immer etwas hängen.

»Lupus hätte also seine eigenen Leute geopfert. In so großer Zahl? Wie finden Sie das eigentlich, Herr Lipsky?«

»Beschissen, aber üblich«, versetzte er. »Ich will Ihnen mal was sagen, Meiler: In erster Linie widert mich meine Familie an und in zweiter meine Krankheit. Aber diese Menschenverachtung hat mir den Rest gegeben. Unter den Leuten, die verpfiffen werden sollten, waren auch gute Freunde von mir.« Lipsky stand auf. »Sie können mir das glauben oder nicht«, sagte er beim Abschied. »Ich wage morgen mit Ihnen den Versuch.«

Ich reichte ihm die Hand.

Ich hielt Lipsky für keinen üblen Kerl; aber das war vielleicht voreilig. Irgendwie schien er tatsächlich unter dieser geheimdienstlichen Manipulation zu leiden. Es erklärte auch, warum er sich mit meinem Wort begnügte und auf weitere Sicherungen verzichtete. Keiner außer ihm konnte auf Anhieb in dem Sperber-Programm Spreu und Giftweizen unterscheiden. Er brachte etwas mit, dessen Wert nur er genau kannte. Ohne ihn ging nichts und Phimoses war doch kein so bedenkenloser Geschäftemacher, wie Dressler es gewesen war und vermutlich auch Konopka.

Lipsky brauchte nicht vorsichtig zu sein, als er ging. Lupus hatte ihn ja heute zu KLABAUTERMANNS Führungsoffizier bestimmt. Er fuhr mit dem Lift nach unten. Wir standen am Fenster, sahen ihm nach, beobachteten, wie er auf die andere Straßenseite ging und zu einem Mann etwas sagte, der offensichtlich zu Cynthias Bewachern gehörte.

»Traust du ihm?« fragte ich sie.

»Hab' ich eine andere Wahl?« entgegnete sie.

»Nein«, bestätigte ich. »Wir haben keine andere Wahl.«

Aber wir hatten uns.

Eine ganze Nacht lang.

Danach vielleicht nie mehr.

Oder für immer.


20

Wie an jedem anderen Tag stand Ludwig Lipsky heute wieder als erster auf, ging ins Bad, danach in die Küche und schaltete das Radio ein, wiewohl er entschlossen war, sich auf keinerlei Debatten mit seiner Familie mehr einzulassen. Er hörte seine zänkische Frau in der Wohnung herumgeistern, etwas früher als sonst, und der Grund stach ihm auch gleich in die Nase: Die Proleten-Prinzessin hatte für das Festbankett mit den kubanischen Genossen das penetrant nach Mottenpulver riechende Abendkleid, ein scheußlich geblümtes verschossenes Ding, aus dem Schrank genommen und in der Küche aufgehängt.

»Komm heute Abend nicht wieder im letzten Moment, Ludwig«, würdigte sie ihn immerhin einer Anrede. »Ich habe mich am Rande des Empfangs für ein paar wichtige Besprechungen mit den DFD-Genossinnen verabredet.« Es handelt sich um Funktionärinnen des ›Demokratischen Frauenbundes Deutschland‹.

Phimoses war kein großer Stilist, aber die Politkürzel, dieses elende Kopfwehdeutsch, kotzte ihn schon längst an, wiewohl es ihm selbst schon über die Lippen ging wie einem Salbader das angepriesene Wundermittel.

Der Stasi-Mann hatte es eilig wegzukommen.

»Trinkst du deinen Kaffee nicht aus?« fragte Hedwig: »Immer läßt du ihn stehen.«

»Diese Plürre kannst du selber saufen«, erwiderte er grob und freute sich über sich selbst.

Wenn alles nach seiner Vorstellung verliefe, wären das die Abschiedsworte an seine Frau.

Heute müßte er Gelbrich abholen sie wechselten einander mit dem Wagen immer ab, aber der Polit-Kumpel hatte Konopka zwischen den Fingern und war hinreichend damit beschäftigt, ihn zu zerreiben. Phimoses lenkte die sowjetische Nobelkutsche zielstrebig nach Lichtenberg. Es fiel nicht auf, daß er sie selbst chauffierte; gelegentlich am Steuer seines Wagens zu sitzen, betrachtete er als Erholung.

Seinen Mitarbeitern fiel auf, daß er ein bißchen besser gelaunt war als sonst am Morgen. Er überflog die ersten Meldungen und machte eine Zusammenstellung für den General. Er hatte Lupus gestern bereits wissen lassen, daß Dr. Cynthia Pahl um eine Nacht Bedenkzeit gebeten hätte. Jetzt teilte er dem General nach der Morgenbegrüßung mit, daß die Legationsrätin bereit sei, sich dem Parteiwunsch zu fügen.

»Ist es ihr schwer gefallen?« fragte der Untergrund-Stratege.

»Ja, schon ein wenig«, bestätigte Lipsky. »Aber sie hat sehr viel Disziplin.«

»Sie kümmern sich doch weiterhin um sie?«

»Das wollte ich gerade mit Ihnen besprechen, Genosse Lupus«, entgegnete Lipsky. »Sie wird heute Mittag als offizielle Vertreterin der westdeutschen Regierung auf dem Flughafen bei der Ankunft der kubanischen Delegation anwesend sein…«

»Um so besser«, sagte der General lächelnd.

»Im Anschluss daran möchte ich sie zum Essen einladen und von da aus direkt mit ihr zur Pressekonferenz in den Palast der Republik kommen.«

»Genauso habe ich es mir vorgestellt«, lobte der General. »Lassen Sie KLAUBAUTERMANN noch überwachen?«

»Ja, natürlich«, bestätigte Lipsky.

»Ordern Sie Gelbrichs Leute zurück«, sagte Lupus. »Es muß völlig klar sein, daß es ihr freier Entschluß ist, in das Friedenslager überzutreten.«

»Jawohl, Genosse General«, antwortete Lipsky, und das war seiner Meinung nach bereits der zweite Abschied für immer; er fiel ihm weit schwerer als der Abgang bei seiner Familie.

Er arbeitete den Vormittag durch, ohne Pause, wie immer. Die Sekretärin mußte ihn daran erinnern, daß es jetzt höchste Zeit sei, nach Schönefeld zu fahren.

Lipsky rollte ohne Eile los, den schönen Tag genießend. Es herrschte Kaiserwetter, und er lächelte vor sich hin, weil das doch eine etwas seltsame Bezeichnung war für einen scheidenden Berufskommunisten. Aber die Suppe, mit der ihn die Sowjets vor 38 Jahren eingekauft hatten, sollten diesmal die anderen auslöffeln.

Er erreichte den Flughafen, stellte seine Limousine auf den bewachten Privilegiertenparkplatz, wurde erkannt, gegrüßt. Dann ging Lipsky zur Prominententribüne weiter. Der östliche Großflughafen machte der westlichen Konkurrenz schwer zu schaffen, drohte Tegel bankrott zu machen, weil nicht nur die Gastarbeiter die billigen Interflug-Reisen nutzten.

Phimoses sah die westdeutsche Delegationsrätin schon von weitem auf der Diplomatentribüne, umgeben von einem halben Dutzend geschniegelter Attaches Kuba schätzten die ausländischen Botschafter offensichtlich nicht so hoch ein wie sowjetische, französische oder englische Staatsbesucher, denn von den westlichen CD-Leuten war fast nur die zweite oder dritte Garnitur erschienen. Die östlichen vollzählig, wie immer ein Einheitsblock, wenn auch ein recht unterschiedlicher, denn die deutschen Musterzöglinge der Sowjets betrachteten den ungarischen Gulaschkommunismus mit Neid und die polnischen Freiheitsregungen mit Entsetzen.

Lipsky sah den Vopo-Hauptmann Lindenschmitt und winkte ihn zu sich heran. Der Mann wollte strammstehen, aber der Stasi-Gewaltige ließ es nicht dazu kommen. »Bauen Sie hier bloß kein Männchen«, sagte er lachend. »Passen Sie auf, Genosse Lindenschmitt, Sie leiten doch die Überwachung dieser BND-Legationsrätin?«

»Jawohl, Genosse Lipsky.«

»Ich vertraue Ihnen jetzt ein Staatsgeheimnis an: Sie wird heute Mittag um Asyl in der Deutschen Demokratischen Republik ersuchen und anschließend in einer Pressekonferenz ihre Gründe dafür erklären.« Er sah, daß er den Vopo-Offizier völlig durcheinandergebracht hatte, und setzte leutselig hinzu: »Da staunen Sie, was? Ja, wir sind im Kommen, Genosse Lindenschmitt. Ich vertrete den Genossen Sabotka. Sowie der Zauber hier vorbei ist, werde ich unsere neue Genossin zum Mittagessen einladen, von da ab ist jede Beschattung überflüssig. Sie verstehen? Befehl von General Lupus.«

»Jawohl, Genosse Lipsky«, erwiderte der Hauptmann stramm, und Phimoses näherte sich den Regierungsleuten.

Sie wunderten sich, ihn hier zu sehen. Die Eingeweihten wußten natürlich längst, daß dieses Arbeitstier jetzt auch noch Sabotka vertrat. Er sah Cynthia Pahl an, die ihm in fünfzig Meter Luftlinie gegenübersaß; sie nickte ihm fast unmerklich zu.

Ein paar Minuten zu früh landete auch schon die Iljuschin-Maschine. Die Gangway wurde herangefahren, der rote Teppich ausgerollt, die Nationalhymnen intoniert. Es herrschte profane Feierlichkeit. Stechschritt. Hohlkreuz. Tuchfühlung. Die roten Preußen wirkten beängstigend in ihrer Zackigkeit und auch ein wenig lächerlich mit ihren russischen Stahlhelmen. Das Staatsbewußtsein feierte die DDR-Existenz bombastisch, mit Exzellenzen und Prominenzen, Generalen und Jubeljugend.

Cynthia verfolgte, wie die exotischen Staatsgäste die Ehrenformation abschritten, ausdruckslose Gesichter, Soldaten, gedrillt wie Zirkuspferde. Ob im Osten oder im Westen, die junge Frau fand es entwürdigend, daß 120 oder 150 Männer, ausgerichtet in einer Reihe, ihre Dressur vorführen mußten, nur weil irgend so ein Staatsarsch vor der Kamera posierte und dabei meistens auch noch eine schlechte Figur machte.

Kurz nach 13.00 Uhr war der erste Teil des Staatsaktes ausgestanden. Die kubanischen Gäste fuhren ins Rathaus, um sich ins Ehrenbuch einzutragen.

Mehrere Herren der Diplomatenriege machten sich erbötig, ihre hübsche Kollegin im Wagen in die Stadt mit zurückzunehmen.

Da trat einer an sie heran, mit dem keiner gerechnet hatte: Ludwig Lipsky, der Mann mit dem Red Spot. Man traute einem so ungehobelten Burschen zu, sie einfach in Beschlag zu nehmen, aber man wunderte sich, daß Dr. Cynthia Pahl mit ihm wegging, wiewohl auch im Osten die westlichen Diplomaten darauf bedacht waren, Distanz zu wahren.

Regierungsmitglieder, Parteifunktionäre und Mitglieder des diplomatischen Korps verfolgten ein wenig konsterniert, wie dieser Rüpel der Legationsrätin den Wagenschlag aufhielt und sie in seine SIM-Limousine zustieg. Lipsky genoß die Szene offensichtlich, sein letzter Auftritt in der Ostberliner Öffentlichkeit war auch sein größter wenn man vom gemeinsamen Mittagessen im Restaurant des Palast-Hotels an der Karl-Liebknecht-Straße absah.

»Sie leben doch schon ein Jahr in Ost-Berlin«, sagte Lipsky. »Welchen Eindruck macht eigentlich unsere Republik auf Sie?«

»In vielen Dingen einen besseren, als Sie vermutlich annehmen«, erwiderte Cynthia. »Ich mag die Menschen, ihren Lebensmut, ihre Tüchtigkeit und ihren Humor, mit den Engpässen fertig zu werden. Solange sie nicht dieses Partei-Chinesisch reden und die Beine mit den Knobelbechern hochwerfen, sind sie mir sympathischer als manche Landsleute auf der anderen Seite.«

Phimoses betrachtete sie verwundert, mit einer Spur Misstrauen.

»Ich will Ihnen mal was sagen, Herr Lipsky: Ich finde westliche Arroganz zumindest genauso dumm wie östliche Ignoranz. Aber der Westen ist nicht nur arrogant und der Osten nicht nur ignorant.«

Inzwischen rätselten die Journalisten, was die überraschend für 16.00 Uhr angesetzte Pressekonferenz bringen würde. Einige meinten, die Zwangsumtauschsätze für Einreisende aus Westdeutschland würden nun doch noch ermäßigt, andere tippten darauf, daß Erich Honecker, Vorsitzender des Staatsrats, seinen Besuch in der BRD von sich aus absagen wollte.

Die Gäste im Restaurant des Palast-Hotels suchten mit den Augen immer wieder das ungleiche Paar in der Nische. Auch in der Hannoverschen Straße wußte man schon Bescheid. Martin Keil war außer sich. Völlig unverständlich hatte der Quasi-Botschafter am Morgen die Mitteilung erhalten, daß der Legationsrätin Dr. Cynthia Pahl der von ihr gewünschte unbezahlte Urlaub auf unbestimmte Zeit zu gewähren sei. Jetzt fürchtete er, daß mit seiner bevorzugten Mitarbeiterin etwas faul sein könnte. Nicht auszudenken, welche Blamage Martin Keil drohte, da er ihr ja immer seine besondere Gunst gezeigt hatte.

Um 14.00 Uhr wurden Phimoses und Cynthia zum letztenmal gesehen.

Kurze Zeit später waren sie wie vom Erdboden verschluckt.

Noch fiel es nicht auf aber bald würde die Vermißtenmeldung in Ostberlin eine Hexenjagd auslösen.
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Über Nacht hatte sich Ostberlin in ein Flaggenmeer verwandelt. Auf Straßen, Plätzen, öffentlichen Gebäuden und aus den Fenstern von Privathäusern wehten Fahnen mit Hammer und Zirkel im Ährenkranz. Überall blähte sich textiles Selbstbewußtsein, vermengte sich mit den Farben von Fidel Castros bitterer Zuckerinsel. Die Ankunft der kubanischen Genossen nahm heute die DDR-Staatsschützer völlig in Anspruch, und das bewertete ich als durchaus angebracht, denn sie schuldeten uns für die Schlappe in der Schweinebucht noch eine Revanche.

Ich ging zu Fuß zum Ostbahnhof, betrachtete mir den VEB Beton und Stahl erst einmal von außen, ein riesiges Areal mit geflickten Ruinen und neu erbauten Lagerhallen. Beide Einfahrten standen offen, doch auf dem Firmengelände herrschte Friedhofsruhe. Die nächsten Wohnblöcke waren weit entfernt. Wer das Materiallager von außen beobachten wollte, mußte sofort auffallen.

Ich ging durch die offene Tür und lief auf das Hauptgebäude zu. Ich sah durch das Fenster und starrte in Meixners Gesicht. Er sah genauso aus, wie ihm George beschrieben hatte, wie Quasimodo, der Glöckner von Notre-Dame. Ich betrat den Raum, und er gab mir die Hand. Am Revers trug er das SED-Parteiabzeichen, darunter eine mir unbekannte Medaille.

»Was ist denn das?« fragte ich ihn.

»'n Orden«, erwiderte er grinsend, »angelegt zur Ehre der kubanischen Brüder.« Er lächelte mit seiner Zahnlücke.

»Wenig Betrieb bei Ihnen, Meixner«, sagte ich.

»Geht schon«, erwiderte er. »Das Material für heute wurde in aller Frühe ausgegeben.«

»Und wenn die jetzt nachfassen müssen?«

»Nachfassen gibt's bei uns nicht«, versetzte er. »Bei uns läuft alles nach Plansoll wenn es läuft.«

»Dann können Sie ja nach Hause gehen.«

»Könnte ich«, erwiderte Meixner und schob sich die Mütze nach hinten. »Aber ich bleibe lieber hier.« Er fletschte wieder die Zähne. »Ihnen zuliebe.«

Er sagte nichts mehr und beobachtete weiter die Straße. Meixner war einer der hässlichsten Männer, denen ich je begegnete, zugleich aber auch einer der brauchbarsten. »Er kommt«, sagte er nach einer Weile.

Ein offenes Mercedes-Cabriolet rollte durch die Einfahrt und verschwand sofort in der weiträumigen Lagerhalle.

»Gehen Sie zu ihm«, sagte der Bucklige, »ich paß hier schon auf.«

George Ashton stand vor seinem Luxusschlitten, betrachtete ihn von allen Seiten, als wollte er sich überzeugen, daß er auch ordentlich gewaschen worden sei. Er trug einen besonders grellen Sportdress, sah aus wie ein Wikinger, der Gigolo vom Dienst eines feudalen Golf- und Country-Clubs.

»Nervös, Kumpel?« fragte er mich.

»Kalt«, entgegnete ich. »Kalt wie die Leiche in einer Gletscherspalte.«

»Aber du lebst doch noch«, versetzte George in seiner arroganten Masche.

»Die Absicht besteht«, gab ich es ihm heraus.

Wir hätten in diesem Moment wohl sicher beide gerne einen Doppelstöckigen gekippt, aber Siege soll man erst feiern, wenn man sie errungen hat.

»Du bist der Boss«, behauptete George. »Sag mir, was auf dem Programm steht, und ich lass die Puppen tanzen.«

»Zuerst mal muß Vanessa weg«, setzte ich an.

»Schon in der Mache«, erklärte er.

»Und zwar noch vor Lipsky«, sagte ich drohend und stellte mich der Kontroverse.

»Selbstverständlich«, ließ mich der Blonde ins Leere laufen. »Ladies first. Schließlich sind wir Gentlemen.«

»Wie?« fragte ich.

»So«, erwiderte er, ging zum Gepäckraum, ließ einen Kofferdeckel aufspringen; er enthielt eine knallrote, schreckliche Perücke und eine Uniform für einen weiblichen Leutnant der US-Army. »Cynthia zieht das an. Meixner bringt sie in einem Lieferwagen weg, unterwegs steigt sie um in einen Jeep und rollt mit drei anderen US-Offizieren auf Sightseeing-Tour auf die eigene Seite der Stadt zurück.«

»Und ein weiblicher Leutnant bleibt für sie im Sektor?«

»Klar«, antwortete George. »Wir wollten diese Lady sowieso vorübergehend hier unterbringen.«

»Einverstanden«, entgegnete ich. »Nun zu Lipsky. Ich nehme an, dein Cabrio hat Niveau-Ausgleich?«

»Hat es«, bestätigte George.

»Und der Kofferraum ist groß genug für etwa fünfundsiebzig Kilo Lebendgewicht?«

»Wenn sich das Lebendgewicht zusammenkrümmt, wird es gehen«, antwortete George. »Ich soll also Lipsky als blinden Passagier befördern.«

»Im Moment die einzige Möglichkeit«, erwiderte ich. »Die Vopos und Grepos dürfen, laut Viermächtestatut, das Gepäck eines Amerikaners nicht kontrollieren.«

»Die Vopos und Grepos nicht einmal die Pässe«, verbesserte er mich. »Nur die Sowjets. Aber ich habe eine CD-Nummer, und nach den internationalen Abmachungen darf Diplomatengepäck nicht gefilzt werden.«

»Und sie halten sich daran?«

»In der Regel schon«, versicherte er gedehnt. »Frag mich nicht, was diese KGB-Leute alles per Diplomatengepäck verschicken aber wenn sie natürlich Verdacht schöpfen, haben sie nicht die geringsten Hemmungen, dich auch am Checkpoint Charlie bis aufs Hemd auszuziehen.«

»In so einem Fall lassen sie es also auf einen US-Protest ankommen?«

»Verlass dich drauf, Fellow.«

Wenn die Sowjets einen Stasi-Funktionär in einem Diplomatenwagen fänden, würden die Amerikaner auf jeden Protest verzichten und die Fluchthilfe als Übergriff eines US-Beamten hinstellen, der dafür auch von ihnen zur Rechenschaft gezogen werden müßte.

»Würdest du es wagen, George?« fragte ich.

»Ich muß Hellseher sein«, antwortete er. »Seit gestern Mittag hatte ich die gleiche Vorstellung…« Er nickte mir zu. »…dir zuliebe.«

Wir begannen, den Cabrio-Kofferraum mit Hilfe von Decken wohnlich zu machen. Wir kamen damit zu schnell zu Rande, denn ab jetzt folterte uns die Zeit.

»Vor vierzehn Uhr können sie gar nicht hier sein«, versuchte mich George zu beruhigen, aber er wurde jetzt selbst ein wenig unruhig.

Wir maßen die Zeit jetzt mit Hilfe von Zigarettenkippen.

Ich wollte in das Hauptgebäude hinübergehen.

»Bleib hier«, sagte George. »Meixner paßt schon auf.«

Er schaltete das Autoradio ein, und wir hörten in einer Direktübertragung eine dieser idiotischen Begrüßungsansprachen, in denen sich ein Staat beweihräucherte, dem 3,1 Millionen Menschen davongelaufen waren, davon über eine halbe Million noch nach dem Bau der Mauer. Sie hatten sich durch die Grenze gegraben oder sie mit Lastwagen durchbrochen, hatten sich mit ihren Kindern in einem selbstgebauten Ballon mit dem Wind nach Westen tragen lasen oder Flugzeuge entführt, obwohl sie damit rechnen mußten, daß sie dafür auch im Westen eingesperrt würden.

Es gab hundert Arten, trotz des Schießbefehls in den Westen zu entkommen, aber eine war gefährlicher als die andere. Nicht selten machten DDR-Bürger in östlichen Bruderländern Urlaub und versuchten sich dann mit gefälschten Papieren von Prag, Budapest oder Sofia aus ins neutrale Ausland abzusetzen. Vielen, vor allem jüngeren Menschen des kleineren Deutschland ging es gar nicht darum, ihre Heimat zu verlassen und im Westen zu bleiben, sie wollten ihn nur besuchen dürfen wie ihre Verwandten auf der anderen Seite, die zu ihnen in den Osten kamen. Wenn man nicht zu den Privilegierten gehörte, mußte man das Rentenalter erreichen, um aus dem Hoheitsgebiet des Stacheldrahts herauszukommen, weshalb die Bürger spotteten: ›Freu mich schon auf das Jahr 2009, da ist die DDR 60 und darf in den Westen.‹

George nahm seine Golfschläger aus dem Bag und drapierte sie als Blickfang auf dem Rücksitz.

»Was wird aus Lipskys Wagen?«

»Meixner bringt ihn weg«, erwiderte er.

»Was macht Meixner eigentlich nicht?«

»Fehler«, erwiderte George. »Ich sagte dir ja schon, er ist unser bester Mann in Ostberlin.« Ein wenig sägte die Nervosität doch an seiner Hochnäsigkeit. Er überprüfte den Reifendruck und den Benzinstand.

»Das ist dir doch klar, daß dich weder das State Department noch unser Verein decken werden, wenn du auffliegst.«

»Dich doch auch nicht«, entgegnete George. »Du begleitest mich doch, Sportsfreund.«

Punkt 14.17 Uhr hörte unsere Nerventortur auf. Eine schwarze SIM-Limousine bog auf das Grundstück ein und verschwand unverzüglich im Geräteschuppen.

Lipsky stieg aus.

»Alles in Ordnung!« rief mir Vanessa zu.

Meixner bestieg den sowjetischen Straßenkreuzer und brachte ihn sofort weg, während Vanessa begann, sich in einen verschminkten weiblichen US-Leutnant zu verwandeln. Sie sah aus wie das letzte Hafenflittchen, das in einer langen Nacht noch keinen Freier gefunden hat.

»Guten Tag, Herr Lipsky«, begrüßte ich den Fluchtaspiranten. »Sehr viel Komfort kann ich Ihnen leider nicht bieten, aber die Reise ist, wie gesagt, kurz und lohnend.«

Ich zeigte ihm das vorbereitete Lager.

»So ähnlich habe ich es mir auch vorgestellt«, erwiderte er.

Ich hatte das Gefühl, daß er von allen der Gelassenste war.

Ein Lieferwagen bog durch die Einfahrt.

»Meixner«, beruhigte uns George sofort.

Vanessa stieg zu. Zum Abschied war keine Zeit. Wenn alles glatt ginge, sähen wir uns in einer halben Stunde wieder.

Oder nie mehr.

Meixner brachte sie weg.

Jetzt waren wir an der Reihe. Phimoses kletterte in seinem dunklen Anzug in das Versteck. Wir schlossen zunächst probehalber den Deckel und öffneten ihn wieder. »Geht's halbwegs?« fragte George.

»Halbwegs«, bestätigte er.

»Und Luft bekommen Sie auch genug?« fragte ich.

»Na, ja«, erwiderte Lipsky. »Ein Luftkurort ist es gerade nicht.« Er gefiel mir immer besser. »Kaufen Sie doch bitte das nächstemal einen anständigen Wagen«, sächselte er.

Wir verschlossen den Kofferraum.

George Ashton setzte sich ans Steuer. Ich nahm neben ihm Platz. Ich hielt während der ganzen Fahrt unsere beiden Diplomatenpässe in der Hand. Als wir losrollten, um das Land hinter uns zu lassen, in dem sich die meisten Selbstmorde ereignen und es die höchste Scheidungsquote gibt und die wenigsten Verbrechen, weil keine Kriminalstatistik geführt wird, hatte ich das Gefühl, ich würde zum ersten Mal seit Vietnam wieder beten; ich glaube, es war mehr als ein Gefühl.

Wir verließen das Materiallager ungesehen und ohne Zwischenfall. Die Sonne schien uns ins Gesicht, es umflatterten uns Fahnen. George fuhr langsam, konzentriert, beide Hände am Steuer, Blick auf der Straße; er mußte aufpassen, es gab Umleitungen. »Wenn wir weiter so gut durchkommen«, bemerkte er blasiert bis zum Exzess, »schaffe ich heute am Wannsee glatt noch achtzehn Holes.«

Wir passierten den Spittelmarkt, rollten über die Leipziger Straße, bogen in die Friedrichstraße ein.

Kurz vor dem Checkpoint Charlie war ein riesiges Transparent über die Straße gespannt:

DIE DEUTSCH-SOWJETISCHE FREUNDSCHAFT IST DER HERZSCHLAG UNSERES LEBENS.

Ich spürte ganz andere Pulschläge in diesem Moment. Plötzlich fürchtete ich, Phimoses könnte mit den Fäusten gegen den Deckel des Kofferraums schlagen und uns verraten.

Wir fuhren im Schritttempo an den Grepos vorbei.

Der russische Unterleutnant rechts musterte uns mit versteinertem Gesicht. Der Kapitän auf der Fahrerseite kannte George und winkte ihm zu, ein untersetzter Mann mit kurzgeschorenen Haaren, Sommersprossen im Gesicht und lustigen Augen. Hinter ihm standen Rotarmisten mit umgehängten Kalaschnikows.

Der Sowjetoffizier beugte sich zu George herab:

»Schon wieder Golf?« fragte er.

»Sure«, antwortete George und verfiel dann in ein schlechtes Englisch, durchsetzt mit deutschen Worten, unterstützt durch viele Handbewegungen: »My Friend and Partner«, stellte er mich vor. »Mister Meiler.«

Ich streckte dem Sowjetoffizier meinen Diplomatenpass entgegen.

»I will beat him today«, behauptete der seltsame Diplomat: »Durch Sonne, Mond und Sterne…«

Der Sowjetoffizier grinste. Mein Dokument interessierte ihn weit weniger als Georgs buntes Golfhemd und seine lächerliche karierte Hose. Er betrachtete die Schläger auf dem Rücksitz.

»Use it«, forderte ihn George auf und reichte ihm einen Eisenclub.

Der Kapitän fuchtelte damit herum.

»Not in this way«, ritt George der Teufel; er stieg aus. »Put it in your left hand, like this«, sagte er und drückte dem Sowjet das Ding in die Hand.

Hinter uns hupte ein Schwede mit dem CD-Schild am Wagen.

Der Unterleutnant betrachtete ihn unwillig und ging auf ihn zu. Und der Kapitän mit den breiten Schulterstücken schlug voll mit der Schlagfläche auf den Boden, schüttelte sich. »Nix gut«, lachte er und legte das Iron seven wieder in den Fond zurück.

George stieg ein.

Der Sowjetoffizier winkte uns durch.

50 Meter noch, noch 30 wir hatten es geschafft.

Ich klopfte mit der Faust auf den Kofferraumdeckel, um Lipsky zu bedeuten, daß wir die Kontrolle passiert hatten.

»Dieser Scheißkerl hat mir doch glatt mein Eisen sieben verbogen«, stellte George fest, als wäre er nicht gerade so erleichtert wie ich.

»Reg dich nicht auf«, erwiderte ich. »Kriegst von mir ein neues.« Ich klopfte ihm anerkennend auf die Schulter: »Aus Gold.«

Zwei Straßen weiter fuhren wir in eine Garage und erlösten Phimoses aus seiner unbequemen Lage. Wir erfuhren, daß der Jeep vor knapp drei Minuten ebenfalls die ›Gefestigte Grenze‹ heil passiert hätte jetzt erst atmete ich wieder richtig durch.

»Herzlich willkommen im Westen«, sagte ich zu dem früheren Genossen Immerda.

»Hoffentlich«, knurrte er.

Wir schlossen das Cabrio-Dach, damit Lipsky niemand erkennen konnte, dann jagten wir nach Tegel, wo die Militärmaschine nach Wiesbaden-Erbenheim schon startklar bereitstand.

Oben auf der Gangway stand Vanessa zwischen Steve und Ritter und winkte mir zu; sie trug immer noch die Uniform, aber sie hatte wenigstens diese schreckliche Perücke abgesetzt.

Ich drückte George die Hand, und er nahm so unbetont Abschied, als hätten wir miteinander nur eben ein Glas Bier getrunken.

Die Maschine erhielt sofort vom Tower Starterlaubnis. Erst jetzt nahmen wir den Scotch, den wir vor einer Stunde so dringend benötigt hätten. Ich saß neben Vanessa und hielt ihre Hand. Sie lehnte sich gegen mich, und ihre Augen schillerten jetzt violett.

»Glücklich?« fragte sie mich.

»Noch nicht«, entgegnete ich. »Ich hab's noch nicht ganz begriffen.«

»Ich bin Steve Cassidy«, stellte sich der Freund Ludwig Lipsky vor. »Ich nehme an, Sie kennen mich dem Namen nach.«

»Natürlich kenne ich Sie«, erwiderte der Ex-Stasimann. »Und nicht nur dem Namen nach.«

»Dann ist Ihnen auch meine Funktion bekannt, Herr Lipsky. Ich möchte Ihnen ausdrücklich bestätigen, daß alle Absprachen, die Mister Meiler mit Ihnen getroffen hat, von der Central Intelligence Agency eingehalten werden. Sowie wir dafür Zeit haben, erhalten Sie eine schriftliche Bestätigung.«

Lipsky nickte, sah mich an, und wir grinsten beide, weil wir in einer heiklen Lage Vertrauen zueinander gefaßt hatten und dabei doch nicht zu ›blöden Hundert‹ geworden waren.

Wir landeten pünktlich in Wiesbaden-Erbenheim, stiegen in einen Armywagen um, der uns in das hermetisch abgeriegelte US-Camp Oberursel brachte. Inzwischen hatte Ritter den Präsidenten des Bundesnachrichtendienstes verständigt verabredungsgemäß sollten es nur noch der Bundesaußenminister und der Bundeskanzler erfahren, daß die Operation Sperber erfolgreich beendet sei. Unser Headquarter in Langley wurde natürlich gleichzeitig benachrichtigt.

Wir saßen zwanglos bei Tisch, Phimoses sah auf die Uhr und lachte grundlos. »Wenn ich mir vorstelle«, erklärte er dann, »daß Hedwig jetzt auf mich schimpft und in der Wohnung herumtobt und…«

Wir ließen ihm die Freude, wiewohl wir es besser wußten. Die internationale Pressekonferenz war zunächst zweimal verschoben worden und dann geplatzt. Seitdem wurde Ostberlin von Gerüchten erschüttert, und Eingeweihte wußten, daß eine Hexenjagd begonnen hatte. Da sowohl Ludwig Lipsky wie die BND-Diplomatin Cynthia Pahl nicht aufgespürt werden konnten, blieben der Normannenstraße nur noch wenig Zweifel, daß die beiden in den Westen entschlüpft seien.

Es war uns ein großer Einbruch geglückt, vor allem auf der Defensivseite. Der gewaltige Desinformationsschlag, zu dem Lupus ausgeholt hatte, war ins Wasser gefallen. Er mußte schleunigst seine Agenten aus dem Ausland abberufen, und viele von ihnen wurden zuvor von den westlichen Sicherheitsorganen gefaßt.

Ich wollte mich mit Vanessa aus Oberursel zurückziehen, aber Lipsky hatte ein besonders Vertrauensverhältnis zu uns, und so wurden wir weiterhin benötigt. Phimoses war zwar auf das westliche Angebot eingegangen, aber er erwies sich als alles andere denn ein gekauftes Subjekt.

Er mußte behutsam behandelt werden.

Vierzehn Tage später erfuhren wir, daß Konopka in Untersuchungshaft versucht hatte, sich zu erhängen; er war gerade noch rechtzeitig abgeschnitten worden, hatte aber eine unheilbare Gehirnschädigung erlitten. Es war General Lupus nur recht; nunmehr konnte er behaupten, der verdiente Genosse müßte wegen einer plötzlichen Erkrankung vorzeitig pensioniert werden. Noch war fraglich, ob Bevaujot die Affäre Sperber überstehen würde; bliebe er im Amt, würde er BND und CIA, dessen war ich mir sicher, die Schlappe eines Tages wieder heimzahlen.

Die Nacht der Schakale war zu Ende. Zwei Wochen später flog ich via Washington ins Headquarter nach Langley, um vom alten Gregory verabschiedet zu werden. Er saß an seinem Schreibtisch und löffelte aus einem Pappbecher mit verzücktem Gesicht Cottage Cheese; er fuhr sich wiederholt mit der Zunge über die Oberlippe, es war die einzige Bewegung in einem steinalten Gesicht.

»Gratuliere, Lefty«, sagte er, »Sie haben mich nicht enttäuscht. Wünschen sie eine öffentliche oder eine stille Verabschiedung?« fragte er.

»Eine schnelle«, erwiderte ich.

»Ein Posten ist noch unbereinigt«, stellte der Vice fest. »Sie sind ja vom Fach, da brauche ich nicht viel zu erklären aber jetzt müssen Sie es erfahren.« Ich wunderte mich, daß er Umwege einschlug. »Barry Wallner ist gar nicht mit dem Flugzeug abgestürzt; er hatte lediglich mit uns eine Absprache getroffen und sich zum Schreiben in die Wüste zurückgezogen.« Er tastete mich vorsichtig ab. »Er wartet nur noch auf Ihren Bericht, um seiner Arbeit den letzten Schliff…«

»Bedaure, Sir«, erwiderte ich. »Ich habe nichts mit Barry abgesprochen.« Ich räkelte mich betont lässig auf dem Stuhl. »Ich nehme das volle Copyright für mich in Anspruch.«

Der Vice wurde ärgerlich.

Dann lächelte er unvermittelt.

Vielleicht überlegte er bereits, wie er auch noch den cleveren Barry hereinlegen könnte mit meiner Hilfe, so wie er mich zuvor mit Barrys Hilfe ausgetrickst hatte. »Wenn Sie sich querlegen«, sagte er dann, »so kann ich es nicht ändern. Sie sind ein freier Mann. Well, leben Sie wohl. Ihr Urlaub über das State Department geht übrigens in Ordnung.«

»Verzichte«, entgegnete ich. »Ich werde den neuen Job nicht antreten.«

Gregory schüttelte den Kopf. »Sie sind doch wohl übergeschnappt, Lefty«, erwiderte er. »Ich ebne Ihnen die Wege und Sie spielen hier den Aussteiger.«

»Ich möchte nicht in Verlegenheit kommen, eines Tages im Kofferraum Menschen über eine Grenze schmuggeln zu müssen«, antwortete ich.

»Das war doch Ihre Idee«, fuhr er mich an.

»Eben«, entgegnete ich. »Aber meine letzte. Das Abschiedsgeschenk.«

»Sie schlagen eine solche Karriere aus?«

»Ich bin es leid, mich täuschen, manipulieren und herumschubsen zu lassen.«

»Sie müssen wirklich verrückt sein«, sagte der Alte verständnislos. »Was wollen Sie eigentlich anfangen?«

»Weiß ich noch nicht. Jedenfalls werde ich künftig auf Seite der Leute stehen, die dem Staat auf die Finger sehen, statt sich die Finger für den Staat zu verbrennen.«

»Und Sie meinen, ich lasse einen Geheimnisträger wie Sie einfach so davonschwimmen?«

»Davon bin ich überzeugt, Sir«, versetzte ich. »Ich habe meiner Frau eine Zusammenstellung übergeben…«

»Ihrer Frau?« unterbrach mich der Vice.

»Entschuldigung«, sagte ich. »Ich habe geheiratet und soll Sie grüßen von Vanessa, Madge oder Cynthia. Suchen Sie den Namen aus, der Ihnen am besten gefällt, Sir.« Ich erhob mich. »Ich mach' es genauso.«

Das Gesicht des großen Gregory entschädigte mich für elf Jahre, in denen er mich nach Gutdünken auf den Straßen des Untergrunds hin und her geschoben hatte.

Ich war in Eile, denn ein Hubschrauber brachte uns nach "Washington zurück, von wo aus Vanessa und ich in die Flitterwochen starteten.

Natürlich nach Bali, auf die Insel der Götter und Dämonen.

Solange wir uns liebten, würde sie uns gewogen bleiben.
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